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    Prolog

  


  
    Der Unbekannte saß in seinem Sessel und blickte aus dem Panoramafenster, das die gesamte äußere Wand seines Allerheiligsten einnahm.


    Die namenlose Raumstation, die er als Basis benutzte, umkreiste einen Roten Riesen der Klasse M. Die Halbkugel der brennenden Sonne füllte die untere Hälfte des Panoramafensters aus. Ihre Helligkeit dominierte zwar, verdeckte aber das dahinterliegende Sternenfeld nicht vollständig. Der Stern befand sich in der letzten Phase seines Lebenszyklus, der sechs Milliarden Jahre umfasste. Das große Finale seiner Existenz würde darin gipfeln, dass er in sich selbst zusammenfiel und auf diese Weise ein schwarzes Loch erschuf, von dem dann das gesamte System verschlungen wurde. Die Planeten und Monde, die bei seiner Geburt entstanden waren, würden von dem unentrinnbaren Gravitationssog des dunklen, klaffenden Mauls verschluckt werden, dass nach seinem Tod zurückblieb.


    Diese Szene enthielt alles, woran der Unbekannte in der Galaxie glaubte. Sie war schön, herrlich und tödlich. Leben konnte an den unwahrscheinlichsten Orten entstehen und in den unglaublichsten Arten, nur um dann im Blinzeln eines kosmischen Augenblicks wieder ausgelöscht zu werden.


    Er würde nicht zulassen, dass so etwas der Menschheit passierte.


    „Panoramafenster aus“, sagte er, und die Wand wurde lichtundurchlässig. Jetzt war er allein in dem großen, schwach erleuchteten Raum.


    „Licht“, sagte er, und die Beleuchtung an der Decke sprang an.


    Er drehte sich in seinem Sessel herum, weg von dem Panoramafenster. Nun blickte er auf ein holografisches Pad in der Mitte des Raums, über das er Anrufe entgegennahm. Nachdem es aktiviert war, projizierte es eine dreidimensionale Darstellung des jeweiligen Gesprächspartners. Es entstand der Eindruck, dass der Betreffende persönlich bei ihm im Raum stand.


    Auch den Unbekannten selbst konnte man natürlich sehen, weshalb das Holopad so aufgestellt war, dass es außer dem Sessel auch noch das Panoramafenster zeigte. Wenn das Fenster aktiv war, wurde der Unbekannte von dem astronomischen Wunder eingerahmt, das die Station zu diesem Zeitpunkt gerade umkreiste. Ein kühner und machtvoller Anblick, um das Bild von sich zu unterstreichen, das er sorgfältig über Jahre hinweg erschaffen hatte.


    Er brauchte etwas zu trinken. Aber nichts von diesem synthetischen, von Außerirdischen produzierten Spülwasser, das Barkeeper überall in der Galaxie arglosen Menschen servierten. Er wollte etwas Echtes, etwas Reines.


    „Bourbon“, sagte der Unbekannte laut. „Pur.“


    Ein paar Sekunden später öffnete sich die Tür am gegenüberliegenden Ende des Raums, und eine seiner Assistentinnen -eine große, hinreißende Brünette – erschien mit einem leeren Glas in der einen Hand und einer Flasche in der anderen. Ihre Absätze klackerten laut, als sie über den Marmorboden schritt. Ihre langen Beine überbrückten die Distanz mit Leichtigkeit, trotz ihres engen, schwarzen Rocks.


    Absolut professionell und schweigend gab sie ihm das Glas. Sie lächelte nicht einmal. Dann hielt sie ihm die Flasche hin.


    Jim Beam Black stand auf dem Etikett. Distilled to Perfection in Kentucky.


    „Drei Fingerbreit“, sagte der Unbekannte.


    Die Assistentin füllte das Glas etwas mehr als halb voll, dann wartete sie.


    Wie immer erinnerte ihn der erste Schluck an die einfachere Zeit seiner Jugend. In jenen Tagen war er ein normaler Mensch gewesen, ein typischer Bürger der Oberklasse der Erde -wohlhabend, entspannt, naiv.


    Er genoss den Geschmack des Whiskeys, spürte das Verlangen nach diesen ruhigen Tagen, bevor er Cerberus gegründet hatte. Bevor er der Unbekannte geworden war, der selbst ernannte Beschützer der Menschheit. Bevor die Allianz und ihre außerirdischen Verbündeten im Citadel-Rat ihn und seine Anhänger zu Terroristen erklärt hatten.


    Bevor die Reaper aufgetaucht waren.


    Von all seinen Feinden in der bekannten und unbekannten Galaxie, von all den Gefahren, die eines Tages die Menschheit auslöschen könnten, war keine mit der Bedrohung vergleichbar, die in den Tiefen des dunklen Raums am Rande der Galaxie lauerte. Die Reaper, riesige, empfindungsfähige Raumschiffe, waren rücksichtslose Maschinen, denen es völlig an Mitgefühl mangelte. Seit Tausenden von Jahren – vielleicht sogar schon länger – hatten sie zugesehen, wie die Außerirdischen und die menschliche Zivilisation sich entwickelten und auf den perfekten Augenblick gewartet, loszuschlagen und jegliches organisches Leben in der Galaxis auszulöschen.


    Doch trotz der apokalyptischen Bedrohung, die sie darstellten, wussten die meisten Leute nichts von den Reapern. Der Rat hatte jegliche offiziellen Berichte vom Angriff der Reaper auf die Raumstation der Citadel unter Verschluss gehalten, um eine Panik zu vermeiden, die sich über die gesamte Galaxis ausbreiten konnte. Und natürlich hatte die Allianz, das Schoßhündchen ihrer neuen außerirdischen Herren, diese Anweisung ohne zu murren befolgt.


    Die Lüge ging so weit, dass sogar diejenigen, die dabei geholfen hatten, die Wahrheit zu begraben, sich selbst davon überzeugt hatten, dass die Reaper nur eine Legende waren. Sie führten ihr banales Leben weiter, zu schwach und zu dumm, um das schreckliche Schicksal zu erkennen, das sie erwartete.


    Doch der Unbekannte hatte sein Leben der Aufgabe gewidmet, sich dieser unangenehmen Wahrheit zu stellen.


    Als die Allianz das Verschwinden menschlicher Kolonien im Terminus-System ignoriert hatte, hatte Cerberus deshalb ihre Aufgaben übernommen. Es war ihnen sogar gelungen, Commander Shepard zu rekrutieren – den größten Helden der Allianz –, um dabei zu helfen, das Rätsel zu lösen. Und was Shepard herausfand, hatte den Unbekannten bis ins Mark erschüttert.


    Der Unbekannte entließ seine Assistentin mit einem kurzen Nicken. Die Frau drehte sich gekonnt auf dem Absatz um und ließ ihn mit seinen Gedanken allein.


    Der Unbekannte nahm einen weiteren Schluck des Whiskeys und legte seinen Arm auf die Lehne. Dann griff er in die Brusttasche seines maßgeschneiderten Jacketts und holte ein langes, dünnes, silbernes Etui heraus.


    Mit lässiger Anmut, erworben durch Jahre der Übung, öffnete er es und zog eine Zigarette heraus. Dann schloss er es in einer fließenden Bewegung wieder. Das Etui verschwand in seinem Jackett, und er zückte ein schweres, schwarzes Feuerzeug. Nach einem Daumendruck und einem schnellen Zug an der Zigarette verschwand es wieder in seiner Jacke.


    Der Unbekannte nahm nun einen langen, tiefen Zug und ließ das Nikotin in seine Lungen strömen. Tabak war jahrhundertelang Teil der menschlichen Kultur gewesen, das Rauchen ein übliches Ritual in beinahe jeder zivilisierten Nation auf dem Globus. Da war es kaum verwunderlich, dass diese universelle Angewohnheit der Menschheit ihr auch ins All gefolgt war. Verschiedene Tabaksorten waren beliebte Exportartikel für eine große Zahl von Kolonien geworden, egal, ob menschlich oder außerirdisch.


    Doch es gab tatsächlich Leute, die dreist behaupteten, dass die salarianischen Marken von genetisch manipulierten Blättern allem überlegen seien, was die Menschheit je hergestellt hatte. Der Unbekannte aber bevorzugte Tabak – wie auch Whiskey – von daheim. Diese Zigarette etwa wurde aus Pflanzen hergestellt, die auf den weiten Feldern im südamerikanischen Kernland wuchsen, eine der wenigen Regionen der Erde, in denen noch Landwirtschaft betrieben wurde.


    Die typischen Gesundheitsrisiken, die man mit dem Rauchen verband, gab es im 22. Jahrhundert nicht mehr. Fortschritte auf dem Feld der Chemie und Medizin hatten Krankheiten wie Lungenemphyseme oder Krebs besiegt. Dennoch hassten einige Menschen dieses einfache Vergnügen abgrundtief. Uralte Gesetze, die Mitte des 21. Jahrhunderts zur Verbannung von Tabak erlassen worden waren, galten immer noch in einigen Staaten auf der Erde. Viele Menschen betrachteten das Rauchen als moralisch verwerflich. Ein Symbol kaltschnäuzigen und ausbeuterischen Desinteresses von Großunternehmen, die Millionen Tote für ihre Aktiengewinne in Kauf nahmen.


    Dem Unbekannten bedeutete das Rauchen etwas völlig anderes. Er liebte den Geschmack, der seine Zunge umgab und in seine Kehle hineinglitt, den Kitzel des Rauchs, der seine Lungen erfüllte, und das warme Gefühl, wenn sich das Nikotin in seinem Körper verteilte. Es spendete den Trost einer gewohnten Routine und lieferte gleichzeitig die Befriedigung des physischen Verlangens: zwei wesentliche Elemente der menschlichen Existenz. Rauchen war ein Ritual, das zelebriert werden musste … besonders heute, da die menschliche Existenz ständig auf dem Spiel stand.


    Rauche, solange du kannst, überlegte er und zitierte eine alte Textzeile einer lang vergessenen Quelle. Weil keiner von uns das Morgen erleben wird.


    Der Unbekannte nahm ein paar weitere Züge, bevor er die Zigarette im Aschenbecher ausdrückte, der in die Lehne des Sessels integriert war. Dann trank er einen weiteren Schluck Whiskey.


    So düster die Lage auch sein mochte, er würde sich doch keiner melancholischen Verzweiflung hingeben. Er war ein Mann, der Probleme bei den Hörnern packte, und dieses Problem war lösbar.


    Commander Shepard hatte herausgefunden, dass menschliche Kolonisten von den Kollektoren entführt worden waren, einem scheuen Volk Außerirdischer, dass den Reapern bedingungslos ergeben war. Obwohl sie im dunklen All gefangen waren, konnten die riesigen Raumschiffe von überall her ihre Schergen kontrollieren, selbst über die Entfernung von Millionen Lichtjahren.


    Auf Befehl ihrer Maschinenherren hatten die Kollektoren Menschen eingesammelt und sie auf ihre Heimatwelt im Kern der Galaxie gebracht. Dort wurden die Entführten umfunktioniert: verwandelt, mutiert und schließlich in organischen Schleim verwandelt – als Teil eines schrecklichen Experiments, um die Erschaffung eines neuen Reapers zu ermöglichen.


    Shepard hatte – mit der Hilfe von Cerberus – diese Operation der Kollektoren verhindert. Doch der Unbekannte wusste, dass die Reaper nicht einfach aufgeben würden. Die Menschheit musste mehr über diese unerbittlichen und gnadenlosen Feinde erfahren, um sich auf die unausweichliche Rückkehr der Reaper vorzubereiten. Sie musste sich mit ihren Stärken beschäftigen und ihre Schwächen herausfinden.


    Cerberus hatte einige Schlüsseltechnologien aus den Überresten der Operation von den Kollektoren erbeutet. Seine Leute begannen bereits eine Anlage aufzubauen, um erste kontrollierte Tests mit dieser merkwürdigen Technologie der Außerirdischen durchzuführen. Letztlich gab es nur einen Weg, an das Wissen der Reaper zu gelangen: Sie mussten die Experimente der Kollektoren an echten menschlichen Wesen nachahmen.


    Der Unbekannte war sich der Verwerflichkeit seines Plans völlig bewusst. Doch Ethik und Moral mussten beiseitegeschoben werden, wenn es um das Überleben des eigenen Volkes ging. Statt Millionen zu entführen, wurden nur ein paar handverlesene Personen ausgewählt. Eine Handvoll Opfer musste leiden, um die gesamte menschliche Spezies zu beschützen und zu bewahren.


    Der Plan, die Experimente der Kollektoren nachzuahmen, würde im Geheimen stattfinden, ohne Shepards Wissen oder seine Beteiligung. Die Zusammenarbeit zwischen Cerberus und dem berühmtesten Helden der Menschheit konnte man im besten Falle unerfreulich nennen. Keine Seite hatte der anderen vollständig vertraut. Es war möglich, dass sie in Zukunft wieder zusammenarbeiten würden, doch für den Moment wollte sich der Unbekannte nur auf seine eigenen Spitzenagenten verlassen.


    Ein sanftes Läuten kündigte eine eingehende Nachricht an, und er wandte seine Aufmerksamkeit dem Holopad zu.


    Das Licht dimmte sich automatisch, als die Wand hinter ihm durchsichtig wurde. Die sterbende Sonne in seinem Rücken tauchte den Raum in ein orangerötliches Licht.


    „Annehmen“, murmelte der Unbekannte, und das Bild von Kai Leng erschien über dem Holopad.


    Wie die meisten Menschen war er ein typischer Vertreter der multikulturellen Erdbevölkerung. Seine chinesische Abstammung war anhand seines dunklen Haars und der Augen klar zu erkennen. Doch um das Kinn und die Nase gab es Züge, die auf slawische oder russische Einflüsse hinwiesen.


    „Wir haben ihn gefunden“, berichtete Kai Leng.


    Der Unbekannte musste nicht fragen, über wen sie sprachen. Als Spitzenagent von Cerberus war Kai Leng beinahe drei Jahre auf einer Mission gewesen, um ein einziges Ziel zu suchen.


    „Wo ist er?“, wollte der Unbekannte wissen.


    „Auf Omega.“


    Die gerippten Muskeln an Kai Lengs Hals verspannten sich vor Ekel, als er diesen Namen aussprach – eine völlig unfreiwillige, doch verständliche Reaktion. Die Raumstation repräsentierte alles, was Cerberus an außerirdischer Kultur verachtete: Sie war gesetzlos, wild und brutal. Kai Leng bewegte durch den Reflex den Kopf, weshalb man die Tätowierung auf der Rückseite seines Halses erkennen konnte: eine Schlange, die sich selbst in den Schwanz biss.


    Dieser sogenannte Ouroboros wurde oft benutzt, um die Ewigkeit zu symbolisieren. Doch der Unbekannte wusste, dass er auch eine dunklere Bedeutung hatte: Vernichtung. Was, auf seine eigene Art, ebenfalls ein Zeichen für die Ewigkeit war.


    Cerberus hatte Kai Leng vor zehn Jahren entdeckt und ihn aus einem Gefangenenlager der Allianz befreit. Der Unbekannte hatte seine Vergangenheit sorgfältig überprüft, bevor er ihn angeworben hatte: ein Marine mit Ausbildung bei den N7-Spezialeinheiten. Er war unter Arrest gestellt worden, nachdem er auf der Citadel beim Landgang einen Kroganer während einer Prügelei in einer Bar getötet hatte.


    Die Allianz hatte den ehemaligen Lieutenant hart bestraft und ein Exempel an ihm statuiert. Er wurde seines Rangs enthoben und zu zwanzig Jahren Militärgefängnis verurteilt. Kai Lengs lange Liste von dokumentiertem gewalttätigen Verhalten gegen Außerirdische hatte zweifellos die Härte des Urteils beeinflusst. Für den Unbekannten war seine AntiAlien-Haltung ein Beweis für Kai Lengs Charakterstärke. Das, in Kombination mit der Tatsache, dass er einen Kroganer töten konnte, obwohl er nur sein Standardmesser bei sich trug, hatte ihn zum perfekten Rekruten gemacht.


    Seit Cerberus seine Flucht arrangiert hatte, war Kai Leng zu einem der besten Agenten der Organisation aufgestiegen. Aber er war mehr als nur ein gnadenloser Killer. Er verstand die Notwendigkeit, diskret vorzugehen. Er wusste, wie man komplexe und heikle Operationen plante und durchführte.


    Und jetzt hatte er sein Ziel gefunden. Der erste Impuls des Unbekannten war, den Befehl zur Ermordung zu geben. Doch dann hatte er einen Einfall. Er brauchte immer noch Testobjekte für die anstehenden Experimente, warum nicht zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen?


    „Bringen Sie ihn her“, sagte er. „Lebend. Achten Sie darauf, dass Sie Ihre Spuren verwischen.“


    „Das tue ich immer“, antwortete Kai Leng.


    Zufrieden murmelte der Unbekannte: „Aus“. Das holografische Bild des Killers flackerte kurz, dann verschwand es.


    Der Unbekannte lehnte sich lässig in seinem Stuhl zurück und ließ den Whiskey im Glas kreisen, bevor er den Rest in einem Zug austrank.


    Es hat lange gedauert, Grayson, dachte er. Seine Stimmung war deutlich besser als noch vor wenigen Minuten. Doch ich sorge dafür, dass das Warten sich gelohnt hat.

  


  



  
    Eins

  


  
    Paul Grayson wusste, dass der Unbekannte immer noch nach ihm suchte. Es war mittlerweile fast drei Jahre her, dass er Cerberus um seiner Tochter willen betrogen hatte. Doch er wusste, dass sie, auch wenn inzwischen dreißig Jahre vergangen wären, die Suche nach ihm nicht aufgeben würden.


    Er hatte natürlich seinen Namen geändert: Paul Grayson gab es nicht mehr, er hieß jetzt Paul Johnson. Doch sich einen neuen Namen zu suchen war nur die erste Verteidigungslinie gewesen. Sie würde nicht lange standhalten, wenn erst einer der Agenten des Unbekannten an seine Unterlagen gelangte. Und diese Agenten waren überall.


    Seit seiner Gründung hatte Cerberus sie praktisch in jedem Zweig der Regierung platziert. Es gab kaum einen Ort im Ratssektor, wo man ihn nicht aufspüren konnte. Deshalb war er nach Omega geflohen.


    Der Unbekannte hatte es nie geschafft, einen Fuß auf die riesige Raumstation zu setzen, die als Quasi-Hauptstadt des Terminus-Systems fungierte. Cerberus war bekannt für seine radikale Pro-Menschen-Einstellung, was dazu führte, dass ihre Agenten unter den verschiedenen außerirdischen Kriegsherren, Bandenanführern und Despoten, die Omega beherrschten, extrem unbeliebt waren. Selbst wenn Cerberus vermutete, dass Grayson sich dort versteckte, würde es nicht leicht sein, ihn auch tatsächlich zu finden.


    Es war schon eine Ironie, dass die Fähigkeiten, die er im Dienste von Cerberus erworben hatte – Spionage und Attentate –, sich nun als nützlich erwiesen, um sich ein neues Leben als Söldner auf Omega aufzubauen. Er war dazu ausgebildet worden, Außerirdische zu töten, nun arbeitete er selbst für einen.


    „Wir verschwenden unsere Zeit“, knurrte Sanak und legte sein Präzisionsgewehr zur Seite. Er zupfte an seinem Kampfanzug, während er versuchte, eine bequemere Sitzposition hinter den aufgestapelten Kisten zu finden, die er und Grayson als Deckung nutzten.


    „Wir warten auf Liselles Bericht“, antwortete Grayson gepresst.


    Der Batarianer starrte ihn mit seinen vier Augen an. Er blinzelte mit dem oberen Augenpaar, doch die unteren beiden blieben wie aus Stein gemeißelt auf Grayson gerichtet.


    „Du willst immer warten, Mensch“, zischte Sanak. „Das ist ein Zeichen von Schwäche.“


    „Es ist ein Zeichen von Intelligenz“, flüsterte Grayson. „Deshalb habe ich auch das Kommando.“


    Sanak kannte nur eine Art, Probleme zu handhaben: mit dem Kopf gegen sie anrennen. Das gestaltete die Zusammenarbeit mit ihm manchmal schwierig. Seine generelle Abneigung gegen Menschen und Graysons tief verwurzeltes Misstrauen Batarianern gegenüber machten die Sache nicht leichter.


    Die beiden Völker hatten eine durchwachsene Geschichte. Die Menschheit hatte sich schnell ausgebreitet, nachdem sie auf der galaktischen Bühne erschienen war, und hatte die Batarianer aus dem skyllianischen Randsektor vertrieben. Die Batarianer wiederum hatten sich mit Gewalt gerächt und einen Krieg zwischen den beiden Völkern angezettelt – einen Krieg, den die Batarianer verloren hatten. Jetzt waren sie Ausgestoßene und Parias in der zivilisierten Welt des Ratssektors. Man sah sie kaum irgendwo, und überall, wo sie auftauchten, wurden sie misstrauisch beäugt.


    Auf den Straßen von Omega schienen sie an jeder Ecke zu stehen. Seit er Cerberus verlassen hatte, hatte Grayson sich Mühe gegeben, die Xenophobie zu überwältigen, die ihm vom Unbekannten eingeimpft worden war. Doch alte Gewohnheiten starben nur langsam, und er hatte keine Eile, sich mit dieser „vieräugige Plage“ anzufreunden.


    Glücklicherweise mussten er und Sanak sich gar nicht mögen, um zusammenzuarbeiten. Aria hatte ihnen beiden das bei mehreren Gelegenheiten klargemacht.


    „Insgesamt sieben Ziele“, erklang Liselles sanfte Stimme über seinen Ohrhörer. „Alle Mitglieder sind in Position und warten auf Befehle.“


    Grayson spürte den vertrauten Fluss des Adrenalins, der seinen Körper im Vorfeld des Kampfes durchströmte. Neben ihm richtete Sanak seine Waffe auf das Schiff aus und ahmte Graysons Pose nach.


    „Los“, flüsterte Grayson. Dieses einzelne Wort löste ein Sperrfeuer von der gegenüberliegenden Seite des Lagerhauses aus, als Liselle und ihr Team loslegten.


    Eine Sekunde später taumelten von der Rückseite des Schiffs vier Turianer in ihr Sichtfeld. Den Rücken hatten sie Grayson und Sanak zugewandt, ihre Aufmerksamkeit und ihre Waffen richteten sie auf Liselle und deren Kameraden.


    Grayson presste die Luft aus den Lungen, während er den Abzug betätigte. Einer der Turianer fiel um, die kinetische Barriere seines Kampfanzugs war von Liselles Eröffnungssalve zu ausgezehrt gewesen, um den Treffer aufzuhalten, der ihn an seinem knochigen Hinterkopf erwischte.


    Einen Augenblick später gingen zwei weitere zu Boden, dank der perfekt platzierten Schüsse von Sanak.


    Ich kann den Bastard zwar nicht leiden, dachte Grayson, als er auf den letzten Gegner zielte, aber sein Handwerk beherrscht er.


    Der letzte Turianer hatte gerade noch Zeit, um zwei weitere Schritte in Richtung der Deckung einer nahe stehenden Kiste zu machen, bevor Grayson ihn zwischen den Schulterblättern erwischte.


    Mehrere Sekunden der absoluten Stille traten ein, bevor Grayson in sein Mikrofon sagte: „Vier Ziele auf unserer Seite neutralisiert.“


    „Drei weitere hier“, antwortete Liselle. „Das sind alle.“


    „Dann weiter“, sagte Grayson zu Sanak, sprang aus der Deckung der Kiste hervor und lief zu den gefallenen Außerirdischen.


    Die Turianer gehörten zu einer Talonbande, und das Lagerhaus lag tief in ihrem Gebiet. Wenn man bedachte, dass es mitten in der Nacht war und das Lagerhaus sehr abgelegen lag, war es unwahrscheinlich, dass irgendjemand die Schüsse gehört hatte. Doch unmöglich war es nicht, und je länger sie blieben, desto eher mussten sie mit Verstärkung rechnen.


    Als er und Sanak die Leichen erreichten, durchsuchten Liselle und die beiden Batarianer ihres Teams mit ihren Gewehren bereits die Kleidung der Opfer.


    „Bislang fünf Kilo“, informierte die blauhäutige Asari Grayson und hielt mehrere Plastikbeutel hoch, die mit einem feinen, rosa Pulver gefüllt waren. „Reinheitsgrad neunzig, vielleicht fünfundneunzig Prozent.“


    Aus persönlicher Erfahrung wusste Grayson, dass man nur eine Prise des veredelten roten Sandes brauchte, um einen Menschen high werden zu lassen. Fünf Kilo waren genug, um einen ganzen Wohnblock für einen größeren Teil des Jahres schweben zu lassen. Ein Lager dieser Größe konnte leicht die Typen im Ratssektor alarmieren. Was genau der Grund war, warum Aria diesen Schlag angeordnet hatte.


    Es gab keine richtigen Gesetze auf Omega, keine Polizei. Die Ordnung wurde nur durch die Banden aufrechterhalten, die die Raumstation betrieben. Doch auch wenn es keine Gesetze gab, gab es Regeln. Und Regel Nummer eins lautete: Komm Aria T’Loak nicht in die Quere.


    „Noch zwei Kilo bei diesem hier“, sagte Sanak und zog einen weiteren eingewickelten Barren aus der Weste der Leiche, die er durchsuchte.


    „Der hier ist ins Kreuzfeuer geraten“, sagte einer der Batarianer und hielt eine Tasche hoch, sodass Grayson sehen konnte, wie die Sandkörner aus dem kleinen Loch in der Seite herausrieselten.


    „Kleb ihn zu!“, zischte Grayson wütend und trat schnell zurück.


    Roter Sand konnte Batarianern und Asari nichts anhaben. Doch wenn nur ein wenig davon in seine Richtung wehte, wäre er für den Rest der Nacht ausgeschaltet.


    „Aria will alles haben“, erinnerte er sie. „Die ganze Ladung. Sie will damit ein Exempel statuieren.“


    Aria, die Piratenkönigin, war seit über zwei Jahrhunderten praktisch die Herrscherin über Omega. Jede andere Bande zahlte ihr in irgendeiner Art Tribut für das Privileg, auf der Station Geschäfte machen zu dürfen. Wer Aria reinlegen wollte – indem er sich beispielsweise weigerte, ihr ihren Teil am Handel mit Rotem Sand zuzugestehen –, musste die Konsequenzen tragen.


    „Das ist alles“, verkündete Liselle und stand auf, während sie die Durchsuchung der letzten Leiche beendete.


    Auch wenn er sich ganz auf diese Mission konzentrierte, kam Grayson nicht umhin, ihre ätherische Schönheit zu bewundern. Die Asari galten nach menschlichen Maßstäben generell als hinreißend. Sie waren eine eingeschlechtliche Spezies, deren Hautfarbe üblicherweise blau war. Statt Haaren hatten sie fließende Hautfalten, die ihren Schädel bedeckten. Aber das schadete ihrer sexuellen Anziehungskraft nicht.


    Liselle war extrem attraktiv, selbst für eine ihrer Art, und ihr hautenger Kampfanzug betonte jede ihrer Kurven. Da Grayson gegenüber Aliens immer noch ein gewisses Misstrauen hegte, fragte er sich, ob es nur an ihrer physischen Ausstrahlung lag oder ob da noch mehr war.


    Die Asari waren nicht nur ein biotisches Volk, sondern verfügten auch über subtile und dennoch mächtige empathische Fähigkeiten, die fast schon an Telepathie grenzten. Manche glaubten, dass sie diese Talente nutzten, um das Empfinden anderer zu beeinflussen, damit sie attraktiver wirkten, als sie eigentlich waren. Wenn das wirklich stimmte, dann war Liselle sehr bewandert in dieser Kunst.


    „Sichert den Sand, und dann nichts wie raus hier“, befahl Grayson und konzentrierte sich wieder auf seine Aufgabe. „Bleibt zusammen, bleibt wachsam. Denkt daran – wir sind immer noch auf Feindgebiet.“


    Liselle, Sanak und die anderen Batarianer verstauten die Päckchen in ihrer Ausrüstung, bevor sie ihm folgten.


    Mit Grayson an der Spitze und Sanak, der den Trupp nach hinten sicherte, verließen sie das Lagerhaus und traten auf die im Schatten liegende Straße. Sie bewegten sich leise und arbeiteten sich durch das verwinkelte Labyrinth aus Gassen und Hinterhöfen vor, bestrebt, freundliches – oder zumindest neutrales – Gebiet zu erreichen.


    Es war spät, mitten im Nachtzyklus der Raumstation. Nur eine Handvoll Leute befanden sich auf den Straßen. Die meisten waren Zivilisten, normale Männer und Frauen verschiedener Völker, die – aus welchem Grund auch immer – in dem von den Talon kontrollierten Bezirk wohnten oder arbeiteten. Sie waren leicht zu erkennen: Sobald sie das schwer bewaffnete Team sahen, wandten sie sich ab oder glitten in die Finsternis einer Gasse, um einer Konfrontation aus dem Weg zu gehen.


    Grayson bemerkte diese Leute und warf ihnen nur einen Blick zu. Er suchte nach Patrouillen der Talons. Jede Reaktion auf den Angriff auf das Lagerhaus würde zufällig und unorganisiert geschehen. Die Talons konnten nicht erwartet haben, dass Aria hier zuschlug, mitten im Herzen ihres eigenen Bezirks. Doch die turianische Bande schickte regelmäßig bewaffnete Gruppen aus, um durch die Straßen ihres Territoriums zu ziehen. Das sollte jedermann daran erinnern, wer dort das Sagen hatte. Grayson war klar, wenn sie einer dieser Patrouillen über den Weg liefen, würden die Turianer schon aus Prinzip das Feuer eröffnen. Denn ihre Ausrüstung und Bewaffnung kennzeichneten sie genau als das, was sie waren.


    Letztlich hatten sie Glück. Sie durchquerten unbehelligt das Talon-Gebiet und erreichten ohne Zwischenfall einen der zentralen Bereiche von Omega. Aus Sicherheitsgründen behielt Grayson die Formation noch mehrere weitere Blocks lang bei und achtete auf Anzeichen für einen Angriff.


    Erst als Liselle ihre Hand auf seine Schulter legte und sagte: „Ich glaube, wir sind entkommen“, entspannte er sich.


    „Aria wartet im Afterlife auf uns“, erinnerte ihn Sanak spitz.


    Grayson wusste sehr wohl, wo ihre Chefin war. Und genau das war das Problem – denn jeder wusste es.


    Das Afterlife war das soziale Epizentrum von Omega. Ein Klub, wo die Reichen und Mächtigen sich mit dem gemeinen Volk der Station mischten, alle auf der Suche nach rein hedonistischer Befriedigung. Stammgäste wollten Musik, Sex, Drogen und selbst Gewalt, und nur wenige gingen, ohne nicht zumindest eins davon bekommen zu haben.


    Aria T’Loak gehörte zum festen Inventar des Klubs. Sie herrschte beinahe jede Nacht von ihrer privaten Loge aus über das pulsierende Chaos der Menge. Ihre Anwesenheit war Teil dessen, was den Klub zu dem machte, was er war: Das Afterlife war der Inbegriff von Omega, genauso wie Aria selbst.


    „Wir poltern nicht in den Klub, beladen mit zwanzig Pfund Rotem Sand“, antwortete Grayson. „Wir müssen ihn an einem sicheren Ort verstauen.“


    Es war unwahrscheinlich, dass die Talons so schnell einen Gegenschlag organisieren würden. Und selbst wenn, bezweifelte er doch stark, dass sie sich trauen würden, Arias eigenen Klub anzugreifen. Aber die Talons waren nicht die Einzigen, um die er sich sorgte.


    Die Sicherheitsbestimmungen im Klub waren streng, Schießereien, Messerstechereien und zufällige Gewalttaten waren jedoch in den Straßen und Gassen um den Klub herum nicht unüblich. Drogensüchtige, die einfach nur verzweifelt waren, oder Straßendiebe, die zu dumm waren, über die mittelfristigen Konsequenzen nachzudenken, würden nicht zögern, Grayson und sein Team anzugreifen, wenn sie glaubten, dass die Beute es wert war. Es war zugegebenermaßen ein kleines Risiko, Grayson wollte es aber zu jedem Zeitpunkt gering halten.


    „Wir verstecken den Sand bei mir zu Hause“, erklärte er. „Dann melden wir uns bei Aria und arrangieren, dass er morgen abgeholt wird.“


    Sanak verzog ablehnend den Mund, doch er sagte nichts. Liselle dagegen nickte zustimmend.


    „Dann führe uns hin, Paul“, gurrte sie. „Je eher wir das Zeug loswerden, desto schneller kommen wir auf die Tanzfläche.“


    Sie brauchten gut fünfzehn Minuten, um zu Graysons Wohnung zu gelangen. Mehrere Male überprüfte er, ob sie nicht verfolgt wurden. Und jedes Mal, wenn er das tat, bemerkte er, dass Sanak alle vier Augen verdrehte.


    Deshalb hat Aria mich zum Anführer gemacht, dachte er. Ich achte auf die Details.


    Das war nur eine der wertvollen Lektionen, die er vom Unbekannten gelernt hatte.


    Seine Wohnung lag in einem von Omegas sichersten und teuersten Vierteln. Die Wachen am Tor – zwei schwer bewaffnete Turianer – erkannten ihn und traten beiseite, damit er und sein Team eintreten konnten.


    Als sie das Haus erreichten, in dem seine Wohnung lag, gab er den Zugriffscode an der Haupttür ein und verbarg instinktiv das Tastenfeld vor Sanak und den anderen Batarianern. Liselle hatte dagegen freien Blick, doch er hatte der Asari den Zugangscode zum Gebäude bereits vor mehreren Monaten gegeben.


    Die Tür glitt auf und enthüllte einen kleinen Gang, der zu mehreren Treppen und einem Aufzug führte.


    „Dritter Stock“, sagte Grayson. „Nehmt die Treppe. Der Aufzug ist ein bisschen langsam.“


    Er ging voraus. Liselle, Sanak und die anderen folgten ihm im Gänsemarsch. Am Kopf der Treppe befand sich ein weiterer Gang mit jeweils einer Tür an jeder Seite. Auf jedem der fünf Stockwerke des Gebäudes befanden sich nur zwei Wohnungen. Das war eins der Dinge, die Grayson am besten an diesem Haus gefielen. Es gab nur eine Handvoll Nachbarn, und sie alle respektierten die Privatsphäre der anderen.


    Er trat zu der Tür und legte die Hand auf das Tastenfeld in der Mitte. Grayson spürte eine leichte Wärme, als der biometrische Scanner seine Handfläche abtastete, dann machte es leise klick, und die Tür öffnete sich.


    Das praktisch eingerichtete Appartement war nicht groß, aber Grayson brauchte auch nicht viel Platz. Ein kleiner Korridor, wo Besucher ihre Schuhe und Mäntel ablegen konnten, führte ins Wohnzimmer mit einer Couch und einem Vid-Bildschirm. Ein kleines Fenster ging auf die Straße hinaus. Hinter dem Wohnzimmer war eine halbhohe Wand, die es von einer funktional eingerichteten Küche abtrennte. Durch die Küche führte ein weiterer kleiner Korridor ins Bad und dann zum Schlafzimmer im hinteren Bereich. Das Bad war klein, doch das Schlafzimmer war groß genug, dass nicht nur Graysons Bett hineinpasste, sondern auch ein Stuhl, ein Tisch und ein Terminal, das er benutzte, wenn er sich ins Extranet einloggen wollte.


    „Stellt die Taschen einfach hinter die Eingangstür“, wies Grayson sie an. Er wollte verhindern, dass die Batananer durch seine Wohnung trampelten. „Ich suche dann schon einen Ort, an dem ich sie verstecke.“


    „Was ist los, Mensch?“, knurrte Sanak. „Traust du uns nicht?“


    Grayson gab ihm darauf keine Antwort.


    „Aria wartet“, sagte er. „Warum gehst du mit deinen Freunden nicht schon mal hin und erstattest Bericht?“


    Liselle wartete, bis die Batarianer fort waren, dann kam sie zu ihm, legte die Arme um seinen Hals und schmiegte sich eng an ihn. Er konnte die Hitze spüren, die von ihr ausging, und ein Hauch ihres Parfüms stieg von ihrem Hals auf und sorgte dafür, dass sich in seinem Kopf alles drehte.


    „Kommst du nicht mit in den Klub?“, flüsterte sie ihm enttäuscht ins Ohr.


    Grayson konnte sich ihren heißblütigen Schmollmund vorstellen, und er spürte, wie die Hitze über seinen Nacken in seine Wangen aufstieg. Liselle sorgte stets dafür, dass er sich wie ein alter Mann fühlte, obwohl sie mindestens gut hundert Jahre älter als er war.


    Bei den Asari ist das anders, dachte er mürrisch. Sie entwickeln sich langsam. Liselle ist noch ein Baby, und du bist ein verwitterter Kauz mittleren Alters. Sie hat wahrscheinlich mehr mit deiner Tochter gemeinsam als mit dir.


    „Ich werde nachkommen“, versprach Grayson und gab ihr einen schnellen Kuss, während er sich aus ihren Armen löste und sie sanft fortschob. „Ich muss mich zuerst noch um ein paar Dinge kümmern.“


    Sie wandte sich von ihm ab und glitt mit ihren Fingern spielerisch über seinen Arm.


    „Lass es nicht zu lange dauern“, rief sie ihm über die Schulter zu, als sie zur Tür ging. „Wenn ich mich langweile, tanze ich vielleicht mit einem Kroganer.“


    Als die Tür sich schloss, atmete er langsam durch, um seinen Kopf freizubekommen. Der noch in der Luft schwebende Duft ihres Parfüms erfüllte seine Nase. Doch ohne die an ihn geschmiegte Liselle hatte es nicht den gleichen überwältigenden Effekt.


    Zurück an die Arbeit, Junge.


    Er musste einen Ort finden, wo er den Roten Sand verstecken konnte. Es war unwahrscheinlich, dass jemand in seine Wohnung einbrach. Aber man brauchte die Drogen ja auch nicht offen herumliegen lassen.


    Doch zuerst musste er einen Anruf erledigen.

  


  



  
    Zwei

  


  
    Kahlee Sanders klopfte leise an die Tür von Nicks Zimmer.


    „Herein“, rief er, seine pubertierende Stimme kiekste bei jeder zweiten Silbe.


    Sie fuhr mit der Hand über das Zugangspanel, und die Tür glitt auf. Nick und Yando, einer der neuen Schüler an der Grissom-Akademie, saßen Seite an Seite am Tisch in der Ecke des Raums.


    „Es ist Schlafenszeit“, sagte Kahlee. „Yando hätte schon vor dreißig Minuten in seinem Zimmer sein müssen.“


    „Wir lernen“, sagte Nick und wies auf das berührungssensitive Bild, das von dem Terminal auf dem Tisch erzeugt wurde.


    Kahlee blickte auf die Hausarbeit, die vor ihr schwebte, dann zu den beiden Jungen. Nick blickte sie an, die Unschuld in Person.


    Nick war gerade fünfzehn Jahre alt geworden. Er war schon immer klein für sein Alter gewesen und wirkte deshalb ein oder zwei Jahre jünger. Sein schulterlanges schwarzes Haar und der dünne, lockige Pony, der ihm in die Stirn fiel, taten wenig, um diesen Eindruck zu korrigieren. Doch sie wusste, dass er weitaus erwachsener war. Wenn irgendeiner ihrer Schüler ihr direkt in die Augen blicken und dabei lügen konnte, ohne rot zu werden, dann war das Nick.


    Yando dagegen war ein ganz anderer Fall. Mit elf Jahren waren ihm die Verstärker erst vor wenigen Monaten implantiert worden. Alles hier war noch neu für ihn und merkwürdig. Die Lehrer des Ascension-Projekts erfüllten ihn noch mit Ehrfurcht. Wichtige Personen mit Autorität, die über die für ihn ungewohnte Welt wachten. Kahlee war sich nicht zu schade, diese Tatsache auszunutzen, um die Wahrheit zu erfahren.


    „Yando“, sagte sie und sprach leise, aber bestimmt. „Was macht ihr hier wirklich?“


    Der kleine Junge blickte von Kahlee zu Nick und wieder zurück. Seine Augen waren weit aufgerissen und traten etwas hervor.


    „Wir spielen Conquest", gestand Nick mit einem Seufzer. „Aber erst seit zehn Minuten oder so. Davor haben wir mindestens zwei Stunden gelernt!“


    „Du kennst die Regeln, Nick“, antwortete sie. „Kein Extranet nach der Schlafenszeit.“


    „Es waren nur zehn Minuten!“


    „Ich kann die Logs überprüfen“, erinnerte sie ihn. „Nachgucken, ob du die Wahrheit sagst.“


    „Das tue ich!“, zischte er, bevor er mit gesenkter Stimme hinzufügte: „Na ja, vielleicht waren es auch zwanzig Minuten.“


    „Bekomme ich Ärger?“, fragte Yando. Seine Unterlippe zitterte leicht.


    Kahlee schüttelte den Kopf. „Nein. Du bekommst keinen Ärger. Aber es ist Zeit, ins Bett zu gehen, okay?“


    Der kleine Junge nickte, und sie nahm ihn bei der Hand und führte ihn zur Tür. Dann wandte sie sich an Nick.


    „Wir reden darüber, wenn ich zurückkomme und deine Daten abhole.“


    „Ja, in Ordnung“, sagt er. Seine Stimme triefte vor Sarkasmus, wie ihn Teenager so gern einsetzten. „Ich hasse es, wenn mir eine ganze Woche lang keine Nadel in den Hals gestoßen wird.“


    Kahlee führte Yando zu seinem Zimmer und brachte ihn ins Bett. Doch ihre Gedanken kreisten die ganze Zeit um Nick.


    Sie war sich nicht sicher, ob sie ihn bestrafen sollte oder nicht. In seinen ersten beiden Jahren an der Grissom-Akademie war Nick eine pure Katastrophe gewesen. Weil er schon immer seinen Klassenkameraden im biotischen Ascension-Projekt weit voraus gewesen war, hatte er sich arrogant und selbstsüchtig benommen und die anderen Kinder drangsaliert. Im letzten Jahr aber war eine Veränderung eingetreten. Nick hatte sich von einem Problemkind zu einem Musterschüler entwickelt. Zum perfekten Beispiel dafür, was das Ascension-Projekt hervorbringen wollte.


    Unter Menschen waren biotische Fähigkeiten – die Möglichkeit, den Geist zu nutzen, um die physische Welt durch kleine Schübe dunkler Energie zu beeinflussen – ein weit bekanntes Phänomen, das aber immer noch missverstanden wurde.


    Viele Menschen glaubten fälschlicherweise, dass Biotiker Mutanten waren, die telekinetische Superkräfte besaßen. Stammtischgeschichten wussten von Biotikern zu berichten, die außer Kontrolle geraten waren und mit einem einzigen Gedanken Autos umwarfen oder ihre Fähigkeiten dazu nutzten, um Erdbeben zu verursachen, die ganze Häuserblocks zum Einsturz brachten.


    Die Wahrheit war weit weniger erschreckend. Denn egal, was in Action-Vids auch gezeigt wurde, es dauerte eine gewisse Zeit, um ein biotisches Feld aufzubauen, und man musste sich darauf konzentrieren. So etwas geschah nicht von einer Sekunde zur anderen. Und ohne die implantierten Verstärker, die mit dem Gehirn und dem Nervensystem verbunden waren, konnten die meisten Biotiker nicht mal eine Kaffeetasse bewegen.


    Mit den Verstärkern allerdings und nach Jahren intensiver Übung konnten einige wenige talentierte Biotiker lernen, Felder von dunkler Energie zu erzeugen, die stark genug waren, um einen ausgewachsenen Mann anzuheben und ihn kraftvoll gegen die nächste Wand zu schleudern. Doch so etwas brauchte eine gewaltige Menge physischer und mentaler Energie. Zwei oder drei Mal konnte ein Biotiker so etwas machen, bevor die völlige Erschöpfung einsetzte und ihn hilflos und verwundbar wie jeden anderen Mann oder jede andere Frau zurückließ.


    Der Öffentlichkeit diese Einschränkungen deutlich zu machen, war eine der Aufgaben, mit der das Ascension-Projekt die Lücke zwischen Gerücht und Wahrheit schließen wollte. Die Hoffnung lag darin, dass Verständnis zu Akzeptanz führen würde, was den Biotikern erlauben könnte, sich ganz normal in die menschliche Gesellschaft zu integrieren, ohne unter irrationalem Misstrauen oder sogar Verfolgung zu leiden, wie es derzeit der Fall war. Außerhalb des Militärs zogen es deshalb die meisten Biotiker vor, ihre Fähigkeiten, wann immer möglich, zu verbergen.


    Kahlee wollte nicht, dass Kinder wie Nick in dem Bewusstsein aufwuchsen, sich für ihre Gabe schämen zu müssen. Aber es bestand immer die Gefahr, dass das Pendel zu weit in die andere Richtung ausschlug, was zu einem arroganten Anspruch oder zu Allmachtsfantasien führen konnte. Es konnte passieren, dass sie sich anderen überlegen fühlten, was es den Nicht-Biotikern umso schwerer machte, sie in die Gesellschaft aufzunehmen.


    Als Nick zuerst in das Programm gekommen war, hatte Kahlee befürchtet, dass er sich genau in diese Richtung entwickeln würde. Doch das Ascension-Projekt hatte ein höheres Ziel, als lediglich das biotische Potenzial zu steigern. Der Lehrplan konzentrierte sich ebenfalls darauf, einen moralisch gefestigten Charakter zu formen, und in Nicks Fall schien es funktioniert zu haben.


    Als er älter wurde, verschwand seine Rüpelhaftigkeit. Stattdessen begann er, andere Schüler zu beschützen. Statt trotzig und eigensüchtig zu sein, wurde er hilfsbereit und kooperativ. Inzwischen meldete er sich regelmäßig als Tutor für andere -selbst für diejenigen, die keinerlei biotische Fähigkeiten besaßen und nicht zum Ascension-Programm gehörten.


    Im Licht all der Fortschritte, die er gemacht hatte, beschloss Kahlee, dass sie ihn für seine letzte Übertretung der Regeln nicht allzu hart bestrafen würde.


    Als sie zurück zu seinem Zimmer kam, lag Nick mit dem Gesicht nach unten auf dem Bett, den Nacken frei, bereit für die vertraute Prozedur, die er durchleiden musste.


    „Ich wollte nicht, dass Yando Ärger kriegt“, murmelte er in sein Kissen, als er hörte, dass Kahlee den Raum betrat.


    Sie setzte sich neben sein Bett, dann drückte sie in seinem Nacken vorsichtig eine Hautfalte mit Zeigefinger und Daumen zusammen und zuckte unweigerlich zusammen, als der Funke statischer Elektrizität auf sie übersprang, was immer noch leicht schmerzhaft war. Das Ascension-Projekt hatte versucht, einen Weg zu finden, die überschüssige elektrische Ladung, die sich ganz natürlich im Körper eines Biotikers aufbaute, zu regulieren. Doch bislang hatte man wenig Erfolg gehabt, eine praktikable Lösung zu finden. So lange war es eine kleine Unannehmlichkeit, mit der sowohl die Lehrer als auch die Schüler einfach leben mussten.


    „Yando erholt sich noch von seiner Operation“, erklärte Kahlee, als sie die lange, dünne Nadel in einen kleinen, unter der Haut gelegenen Transmitter zwischen den Rückenwirbeln des jungen Mannes steckte. „Er braucht seinen Schlaf.“


    Die kleine Kugel an der Spitze der Nadel blinkte grün und zeigte so an, dass die Daten hochgeladen worden waren.


    „Er ist nicht gern allein in seinem Zimmer“, antwortete Nick, seine Muskeln waren angespannt, und er biss die Zähne zusammen. „Ich glaube, er vermisst seine Mutter.“


    Er stieß einen langen Seufzer aus, als Kahlee die Nadel wieder herauszog und er sich entspannen konnte.


    „Ich habe mir gedacht, wenn wir ein wenig Conquest spielen, fürchtet er sich vielleicht nicht so.“


    Kahlee lächelte in sich hinein und rieb sanft Nicks Schulter.


    „Du bist ein guter Junge.“


    Er antwortete nicht, das Gesicht immer noch im Kissen vergraben. Doch sie konnte sehen, wie sich seine Ohren vor Verlegenheit rot färbten. Er regte sich leicht, und sie erkannte, dass er versuchte, bequemer zu liegen, dabei aber darauf achtete, sich nicht umzudrehen. Der Junge versuchte verzweifelt, die unfreiwillige Reaktion seines Körpers auf ihre Berührung zu verbergen.


    Er ist kein Kind mehr, erinnerte sie sich und zog schnell ihre Hand weg, als sie erkannte, was in Nick vorging. Er ist jetzt ein Jugendlicher, er ertrinkt förmlich in Hormonen.


    Kahlee war bewusst, dass mehrere ihrer älteren Schüler in sie verliebt waren. Das war verständlich, sie bot ihnen Trost und Mitgefühl. Und obwohl sie sich in der Akademie sehr konservativ kleidete, war sie mit ihrem schulterlangen blonden Haar und ihrem gepflegten Körper eine unbestreitbar attraktive Frau.


    „Ich gehe jetzt besser“, sagte sie und stand schnell auf.


    Unkontrollierbare Erektionen waren normal für jemanden in Nicks Alter. Doch das Letzte, was sie wollte, war eine unangenehme Situation zu verschlimmern, indem sie die Aufmerksamkeit darauf lenkte. Da war es besser, wenn sie einfach schnell ging.


    „Ja, okay“, antwortete Nick, seine Stimme war merklich angespannt.


    Sie machte das Licht aus, schloss die Tür hinter sich und verschaffte ihm so die notwendige Privatsphäre.


    Als sie wieder in ihrer eigenen Unterkunft war, lud sie Nicks Daten auf ihr privates Terminal, von wo aus sie automatisch zur zentralen Datenbank innerhalb des Hauptlabors des Ascension-Projekts übertragen wurden.


    Die Werte waren ermutigend. Anfängliche Tests hatten darauf hingewiesen, dass es ein oberes Limit gab, das jeder Biotiker erreichen konnte. Doch neuere Ergebnisse mit Schülern wie Nick hatten ergeben, dass diese sogenannten oberen Limits nicht unbedingt in Stein gemeißelt waren.


    Als sie die letzten Resultate der anderen Schülern eintrug, begann sie darüber nachzudenken, was wohl aus Gillian Grayson geworden wäre, wenn sie im Programm geblieben wäre.


    Obwohl sie Autistin war, hatte Gillians Potenzial das der anderen Kinder am Ascension-Projekt winzig wirken lassen. Kahlee vermutete, dass ihr bemerkenswertes Talent und ihr Autismus irgendwie miteinander verbunden waren. Obwohl es auch möglich war, dass ihre Fähigkeiten das Ergebnis der Drogen waren, die ihr Vater und Cerberus ihr heimlich verabreicht hatten.


    Letztlich hatte Grayson das Wohl seiner Tochter über seine Loyalität zu Cerberus gestellt, und mithilfe von Kahlee war es ihm gelungen, Gillian an Bord eines quarianischen Forschungsschiffs unterzubringen, das tief im Weltraum operierte. Einer der wenigen sicheren Orte in der Galaxis, wo sie der Unbekannte nicht erreichen konnte.


    Kahlee wusste, wie schwer es für Grayson gewesen sein musste, seine Tochter wegzuschicken. Auch für sie war es schwer gewesen. Hendel Mitra – der ehemalige Sicherheitschef der Grissom-Akademie – war bei Gillian, und er kümmerte sich um sie wie ihr eigener Vater.


    Kahlees Gedankengang wurde vom leisen Piepen eines eingehenden Anrufs über das Extranet unterbrochen. Der Name des Anrufers war unterdrückt, doch sie konnte sich gut vorstellen, wer am anderen Ende der Leitung war.


    Sie tippte auf die untere Ecke des schwebenden Interfaces, um den Ruf anzunehmen, und aktivierte die Videoübertragung auf einem anderen Bildschirm. Grayson selbst blickte sie von da aus an, als hätten Kahlees Gedanken an seine Tochter ihn irgendwie hergezaubert.


    „Kahlee“, sagte er, sein Gesicht hellte sich auf, als er ihren Namen aussprach.


    In den letzten drei Jahren hatte Grayson sie alle zwei oder drei Wochen angerufen. Obwohl er es niemals eingestehen würde, wusste sie, dass er sie überprüfte. Sie vermutete, dass er, nachdem Gillian fort war, eine Art Abkommen mit dem Unbekannten getroffen hatte, um ihre Sicherheit zu garantieren … doch was für ein Abkommen das auch sein mochte oder was es ihn gekostet hatte, hatte sie nicht herausgefunden.


    Dem Bildschirm nach, auf dem sie ihn sah, schien er von einem kleinen Computersystem aus anzurufen, das in einem Schlafzimmer aufgestellt war. Andere Details konnte sie nicht erkennen. Doch Grayson war immer vorsichtig, um ihr keinen Hinweis darauf zu geben, von wo aus er sich meldete. Stattdessen betrachtete sie sein äußeres Erscheinungsbild.


    Er schien eine Art von Körperrüstung zu tragen oder einen Kampfanzug, obwohl das schwer zu sagen war, da nur Kopf und Schultern sichtbar waren. Sie war erleichtert, als sie erkannte, dass seine Pupillen und Zähne weiß waren, ohne ein Anzeichen des rosigen Farbglanzes, der darauf hinwies, dass er wieder Roten Sand nahm. Sein Gesicht wirkte ausgezehrt und verhärmt, als stünde er unter großem Druck.


    „Du siehst gut aus, Grayson“, sagte sie und lächelte, um die Lüge besser verkaufen zu können.


    „Ich bin sehr beschäftigt“, antwortete er, so vage und ausweichend wie immer. „Wie geht es dir? Läuft alles gut mit dem Ascension-Projekt? Ist irgendwas Ungewöhnliches passiert?“


    „Ungewöhnliches? Du meinst etwas anderes, als Kindern beizubringen, wie man mit reiner Geisteskraft Objekte bewegt?“


    Grayson zwang sich zu einem höflichen Lächeln. Kahlee konnte erkennen, dass er gereizt war.


    „Stimmt etwas nicht?“


    „Nein“, antwortete er schnell und schüttelte den Kopf. „Alles in Ordnung. Ich komme nur gerade von einem Auftrag zurück. Dann bin ich immer etwas erledigt.“


    „Was für ein Auftrag?“


    „Einer von der Art, mit denen ich meine Rechnungen bezahle.“


    Ein unangenehmer Moment der Stille entstand, als Kahlee sich überlegte, ob sie auf mehr Informationen drängen sollte. Schließlich entschied sie sich, es sein zu lassen.


    „Ich habe gerade an Gillian gedacht, als du anriefst.“


    Bei der Erwähnung seiner Tochter glitten widerstreitende Emotionen über Graysons Gesicht: Sehnsucht, Bedauern und Fröhlichkeit waren in schneller Folge zu sehen.


    „Ich denke immer an sie“, sagte er leise. „Hast du irgendwas von ihnen gehört? Von den Quartanern? Oder von Hendel?“


    „Tut mir leid. Nein.“


    Nacheiner Pause fuhr Grayson schroff fort: „Es ist besser so.“


    Kahlee hatte den Eindruck, dass er sich selbst davon überzeugen wollte, nicht sie.


    „Du kannst gern die Akademie besichtigen“, erinnerte sie ihn. „Ich habe dich auf meine Besucherliste setzen lassen.“


    Graysons Verbindung mit Cerberus war niemals irgendjemandem in der Akademie außer Hendel und Kahlee bekannt gewesen. Und ihr war klar, dass diese Tage hinter ihm lagen. Die anderen in der Akademie wussten nur, dass er der Vater einer früheren Schülerin war – und einer der Hauptsponsoren des Programms.


    „Ich weiß, wie sehr du Gillian vermisst“, drängte sie weiter. „Vielleicht erleichtert es dir ja einiges, wenn du herkommst und einige der anderen Schüler kennenlernst und siehst, welche Fortschritte sie gemacht haben.“


    „Es ist zu gefährlich“, antwortete Grayson und zog das Angebot nicht einmal in Betracht. „Für mich und für dich.“


    „Ich wünschte, du würdest dir helfen lassen“, sagte sie. „Du musst das nicht allein durchstehen, das weißt du.“


    „Ich wünschte, das wäre wahr. Mach’s gut, Kahlee. Es war schön, dich wiederzusehen.“


    Und damit endete der Anruf abrupt.


    Kahlee schaltete den Bildschirm aus und versuchte, ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Akten zu richten, in denen sie gelesen hatte. Doch sie wusste, dass das nicht funktionieren würde.


    Grayson war nicht direkt ein Freund. Er hatte eine dunkle Vergangenheit, und sie war sich sicher, dass er Dinge getan hatte, die sie entsetzen würden. Aber sie hatten eine starke Verbindung durch ihre Gefühle für Gillian und durch die geteilten traumatischen Erfahrungen während ihrer gemeinsamen Flucht vor Cerberus.


    Sie wusste, dass er versuchte, sein Leben zu ändern. Sie war überzeugt, dass er auf seine eigene Art Erlösung suchte. Unglücklicherweise konnte sie nichts anderes tun, als zu hoffen, dass er sie eines Tages auch fand.

  


  



  
    Drei

  


  
    Nachdem er die Verbindung zu Kahlee beendet hatte, saß Grayson mehrere Minuten lang vor dem Terminal. Er musste an seine Tochter denken.


    Sie war jetzt an einem besseren Ort, und dieser Gedanke tröstete ihn. Doch er musste sich an all die schrecklichen Dinge erinnern, die Cerberus ihr angetan hatte.


    Das vertraute Schuldgefühl überkam ihn, schnell gefolgt von der unausweichlichen Selbstverachtung. Die Vergangenheit ließ sich nicht ändern. Sich deswegen schlecht zu fühlen war Zeitverschwendung. Er war ein praktisch veranlagter Mann, und er musste sich auf das Hier und Jetzt konzentrieren, um am Leben zu bleiben.


    Unglücklicherweise nützten rationale Argumente in Herzensangelegenheiten wenig, und er spürte – wie so oft, nachdem er mit Kahlee gesprochen hatte –, wie heiße Tränen seine Wangen hinabliefen.


    Zu Gillians Wohl hatte er sich geschworen, ein besserer Mensch zu werden. Und auch wenn er sich von Cerberus abgewandt hatte – war das, was er derzeit tat, wirklich so viel anders? Er war ein gedungener Söldner, der für eine rücksichtslose Kriminelle arbeitete, auf der gefährlichsten, tödlichsten Raumstation der Galaxis. War das Töten für Geld weniger unmoralisch, wenn das Opfer vielleicht etwas getan hatte, weswegen es dieses Schicksal verdient hatte?


    Zum einen lautete seine Antwort ja. Die Albträume, die ihn während seiner Zeit beim Unbekannten geplagt hatten, waren fort. Tief in seinem Innern akzeptierte er seine gegenwärtige Situation besser als gedacht. Doch es gab auch Zeiten, in denen er sich zerrissen fühlte, als bestünde er aus zwei Persönlichkeiten. Er wusste, welche Art Mann er sein wollte, doch die kleine Stimme in seinem Hinterkopf ließ ihn nicht vergessen, wer er einst gewesen war.


    Du kannst nicht ändern, was du bist, ertönte die leise Stimme, als befände er sich bei einem Einsatz. Du bist ein Killer. Ein gewalttätiger Mensch. Und eines Tages wirst du ein blutiges, gewaltsamen Ende nehmen, und die Galaxis wird danach ein besserer Ort sein, weil du tot bist.


    Wenn er seine unverbesserliche Natur akzeptierte, fühlte er sich auf eine merkwürdige Art beruhigt. Es bestärkte ihn darin, dass seine Entscheidung, Gillian mit Hendel und den Quarianern gehen zu lassen, richtig gewesen, war. Oder besser noch: Es war richtig, sie weit von dem Monster fernzuhalten, das ihr Vater war. Dadurch fiel es ihm leichter, sich von der eigenen Vergangenheit zu distanzieren. Sich in der Gegenwart darauf zu konzentrieren, alles Nötige zu tun, um zu überleben.


    Er wischte die Tränen fort und stand auf. Liselle wartete im Afterlife auf ihn, doch er war noch nicht bereit, sich ins Klubleben zu stürzen. Und er musste den Roten Sand verstecken, der immer noch ganz offen in seiner Wohnung herumstand.


    Vielleicht wäre eine kleine Prise genau das Richtige, was du brauchst, um wieder auf andere Gedanken zu kommen.


    Grayson gab sein Bestes, um diese Stimme zu ignorieren. Er war jetzt seit zwei Jahren weg von den Drogen. Sein Körper sehnte sich nicht mehr nach der chemisch induzierten Euphorie des Roten Sands.


    Doch es ist nie um das physische Verlangen gegangen, oder? Der Sand nimmt den Schmerz. Macht die Dinge erträglicher.


    Er hatte wegen Gillian damit aufgehört. Sie verdiente keinen drogenabhängigen Vater.


    Doch Gillian ist jetzt fort. Für wen tust du dir das an?


    Liselle? Aria? Denen ist es egal, ob du Drogen nimmst, solange es dich nicht in deiner Arbeit behindert.


    Während der letzten neun Jahre bei Cerberus hatte Grayson den Roten Sand regelmäßig genommen. In dieser Zeit hatte er seine Sucht nie mit seiner Arbeit in Konflikt geraten lassen. Doch nun lagen die Dinge anders. Er war kein verdeckt arbeitender Agent mehr, der seine Tochter dazu benutzte, um ein exklusives biotisches Ausbildungsprogramm zu infiltrieren. Er war auf der Flucht, er musste bei klarem Verstand bleiben. Jede Sekunde eines jeden Tages konnte seine letzte sein.


    Cerberus wird dich finden. Das ist unausweichlich. Warum genießt du dein Leben bis dahin nicht einfach? Zehn Kilo Roter Sand, und nur eine kleine Prise davon. Niemandem wird es auffallen. Niemand wird es auch nur wissen.


    Grayson schob den Stuhl von dem Extranet-Terminal weg und ging vom Schlafzimmer durch den Korridor und das Wohnzimmer zu den Paketen mit Rotem Sand, die immer noch hinter der Tür standen. Er hob alle fünf Beutel hoch und wiegte sie ungeschickt in den Armen. Dann nahm er sie mit ins Schlafzimmer. Er kniete sich hin und schob sie einen nach dem anderen unters Bett. Das war zwar kein sonderlich gutes Versteck, aber immer noch besser, als sie frei herumstehen zu lassen.


    Als er damit fertig war, stand er auf und ging ins Bad. Er betrachtete sich im Spiegel und bemerkte einen kleinen rosa Fleck vom an seiner Kampfweste. Er erinnerte sich daran, dass einer der Beutel bei dem Angriff ein Loch bekommen hatte.


    Verdammte Batarianer, können nicht mal etwas richtig versiegeln.


    Als er ihn wegwischte, spürte er die feinen Körner, die rau gegen seine Haut rieben. Die meisten fielen in das Spülbecken, doch einige blieben hängen.


    Er hielt die Handfläche an sein Gesicht, so nah, dass er jedes kleine Sandkorn sehen konnte. Er blickte sie eine lange Sekunde lang an, dann schüttelte er den Kopf und hielt die Hände ins Spülbecken. Dadurch wurde der Hahn aktiviert, und ein Strahl warmen Wassers spülte die Versuchung den Abfluss hinunter.


    Fünf Minuten später trug er zivile Kleidung und ging zur Tür. In gemütlichem Tempo erreichte er binnen zwanzig Minuten den Klub.


    Wie immer stand ein Pulk von Leuten davor, die hereingelassen werden wollten. Menschen, Asari, Turianer, Kroganer, Batarianer, Voluser und Elcor: Das Afterlife zog jede Spezies an. Doch Aria hatte strenge Regeln, was die Zahl der Besucher anging. Wer hineinwollte, musste darauf warten, dass jemand ging – oder gegangen wurde –, bevor die Wachen am Eingang ihn einließen.


    Die Schlange reichte am gesamten Häuserblock entlang, dann verschwand sie um die Ecke. Es würde Stunden dauern, bevor diejenigen am Ende reingelassen wurden. Zum Glück für Grayson mussten Arias Freunde nicht in der Schlange warten.


    Der kroganische Türsteher erkannte ihn und ließ ihn mit einem Nicken ein. Grayson ging durch den kurzen Gang, der vom Eingang zum ebenerdig gelegenen Foyer führte, wo zwei knapp bekleidete Asari hinter dem Schalter der Garderobe standen.


    Die Asari waren nicht allein in diesem Raum. Zwei große, schwer gepanzerte und bewaffnete Kroganer wachten vor der verschlossenen Doppeltür, die zu den hedonistischen Vergnügungen auf der anderen Seite führten.


    Draußen klang die Musik aus dem Klub gedämpft und schwach. Man konnte sie wegen der Straßengeräusche kaum hören. Doch drinnen trennte nur eine einzige isolierte Wand die Gäste von den Schallwellen. Grayson konnte den Rhythmus spüren, der herausschallte und seine Zähne beben ließ – tief, schwer und schnell.


    „Haben Sie irgendetwas abzugeben?“, knurrte einer der Kroganer, und sprach gerade laut genug, dass er trotz der Musik zu verstehen war.


    Grayson schüttelte den Kopf. Viele der Klubbesucher zogen es vor, ihre Wertgegenstände den beiden Asari hinter dem Tresen anzuvertrauen, besonders wenn sie beabsichtigten, den Abend zu betrunken oder zu high zu beenden, um sich noch um ihre Besitztümer zu kümmern. Doch das lag nicht in Graysons Absicht.


    Der Kroganer trat beiseite, als die Asari die Tür öffnete. Grayson atmete tief durch und ging hinein.


    Der Klub verfügte über vier Etagen, jede bestand aus einem großen äußeren Ring, der eine quadratische Tanzfläche umgab, unterbrochen von Kabeln und Gängen in der Mitte. Jede dieser Etagen hatte ihre eigenen Besucher, mit eigener Tanzfläche, eigenem Musikstil und speziellen Getränken und chemischen Erfrischungen.


    Das gängige Thema war, wie der Name des Klubs vermuten ließ, das Leben nach dem Tod. Die Vermischung von Mythen und Legenden von überall in der Galaxis, einschließlich denen der Menschen, wurde in dem Klub repräsentiert. Auf jeder Etage konnte man sich seinen Vergnügungen – oder hedonistischen Ausschweifungen – hingeben, die mit dem Paradies, dem Himmel, der Hölle, den Hallen von Athame oder einem anderen der tausend Namen in Verbindung standen, mit denen das verheißene Reich bezeichnet wurde, das nach dem Ende der sterblichen Existenz wartete.


    Grayson hatte nie viel darüber nachgedacht, was ihn nach dem Tod erwartete, doch man konnte sich dem Thema des Klubs nicht völlig entziehen. Er war schon öfter dort gewesen, als er zählen konnte. Doch er spürte dieses merkwürdige Flair noch jedes Mal, wenn er durch die Etagen ging. Etwas Surreales und Außerweltliches lag darin, wenn man ins Afterlife kam. Die Musik, das Licht und die Menge erschufen eine spürbare Energie, die jedes Wesen von sich selbst zu befreien schien. Sie enthemmte und setzte wilde und gefährliche Begierden frei … von denen die meisten auf den unteren Ebenen des Klubs befriedigt werden konnten.


    Dazu kam das allseits bekannte Wissen, dass die meisten Gäste im Afterlife bewaffnet waren. Gewalttätige Ausbrüche konnten urplötzlich entstehen – und taten es auch oft. Die Sicherheitskräfte sorgten sich darum, dass Aufruhr und weiteres Chaos verhindert wurden. Jeder Einzelne musste sich allerdings um sich selbst kümmern. Deshalb verging kaum ein Monat, ohne dass nicht jemand im Klub starb.


    Grayson wusste, wie er auf sich aufpassen musste, wenn es Ärger geben sollte. Doch er konnte nicht bestreiten, dass die wilde Atmosphäre im Klub seine Stimmung hob.


    Der Eingang selbst lag auf der dritten Etage. Eine stickige Hitze stieg von den Körpern auf, die sich auf der Tanzfläche unten bewegten. Gut über einhundert Gäste waren auf dieser Ebene, doch der Klub war groß genug, um diese Zahl aufzunehmen, ohne überfüllt zu wirken.


    Das stroboskopartig zuckende Licht macht es schwer, jemanden in der Menge zu finden. Grayson suchte im Gehen nach Liselle. Als er die spiralförmig verlaufende Rampe, die zum VIP-Bereich hinaufführte, erreichte, hatte er sie immer noch nicht gefunden. Doch er war nicht besorgt. Sie würde ihn schon finden.


    Als er die Rampe hinaufging, konnte er spüren, wie der Eindruck des Afterlifes allmählich schwand. Auf der obersten Ebene des Klubs war die Musik weniger intensiv, die Lichter gedämpfter. Sie war leerer, obwohl Grayson die Zahl der Gäste immer noch auf fünfzig schätzte.


    Im Privatbereich saß auf einer erhöhten Plattform hinter einem Tisch Aria T’Loak höchstpersönlich. Von diesem Punkt aus konnte Omegas berüchtigte Piratenkönigin den gesamten Klub überblicken – wie ein Gott, der von oben herabsah.


    Wie alle Asari war sie nach menschlichen Maßstäben schön. Doch anders als Liselle war Arias Haut eher violett als blau. Grayson hatte sich oft gefragt, ob das etwas mit ihrem Alter zu tun hatte. Er wusste nicht genau, wie alt sie war – er bezweifelte, dass irgendjemand das wusste –, doch es hätte ihn nicht überrascht, wenn sie über tausend Jahre alt gewesen wäre. Dennoch hatte sie sich ein jugendliches Aussehen erhalten und die pure Sexualität, das Kennzeichen ihrer Spezies.


    Das übliche Gefolge umgab sie: zwei asarische Dienerinnen, ein kroganischer Leibwächter und mehrere Batarianer, darunter Sanak. Die drei Turianer jedoch, die Aria am Tisch gegenüberstanden, überraschten Grayson.


    Er hatte gewusst, dass die Talons letztlich nach dem Angriff zu ihr kommen würden, doch er hatte nicht so schnell damit gerechnet. Draußen vor dem Klub waren ihm nicht mehr Turianer als üblich aufgefallen, aber wenn diese drei dort waren, um mit Aria zu reden, konnte man davon ausgehen, dass ein Dutzend weitere draußen in den Straßen und Gassen herumlungerten.


    Die Entscheidung, den Roten Sand nicht direkt zum Klub zu bringen, erwies sich als deutlich weniger paranoid als gedacht. Er widerstand der Versuchung zu bemerken „Ich habe es dir doch gesagt“, als er auf die Plattform ging und sich neben Sanak stellte. Dadurch befand er sich nahe genug, dass sein Translator das Gespräch zwischen Aria und ihren Kontrahenten mitbekam.


    Niemand achtete wirklich auf ihn. Er war Aria und ihren Verbündeten bekannt, und wie er konzentrierten sie sich ausschließlich auf sie. Es gab zwar auch private Räume auf dieser VIP-Ebene, doch Aria zog es vor, den Großteil ihrer Geschäfte dort abzuwickeln, wo andere sie sehen konnten … besonders, wenn sie ihre Dominanz über einen potenziellen Herausforderer ihrer Macht demonstrieren wollte.


    „Ich bestreite nicht, was geschehen ist“, sagte Aria gerade ruhig.


    Die Turianer warteten darauf, dass sie fortfuhr. Sie ließ den Satz jedoch in der Luft hängen, während sie einen Schluck aus ihrem großen Glas nahm, das sie elegant in der linken Hand hielt.


    Schließlich ergab sich einer der Turianer – vielleicht der Anführerder drückenden Stille und setzte das Gespräch fort.


    „Wir wollen keinen Krieg beginnen …“


    „Gut“, unterbrach ihn Aria. „Denn ihr würdet ihn verlieren.“


    Von der Unterbrechung irritiert, war der Turianer gezwungen, neu anzufangen.


    „Wir wollen keinen Krieg beginnen, sondern in bester Absicht miteinander reden. Wir wollen ein Abkommen treffen.“


    „Wir haben bereits ein Abkommen“, erinnerte Aria ihn. „Zwei Prozent von allem. Dann habt ihr begonnen, eigene Geschäfte zu machen und mir meinen Anteil verweigert.“


    „Das war ein Fehler“, gestand einer der anderen Turianer. „Wir wollten uns entschuldigen. Sie bekommen Ihren Anteil von jetzt an.“


    „Da ist keine Entschuldigung nötig“, sagte Aria und zeigte ein gefährliches Grinsen. „Aber ihr habt die Vertragsbedingungen verletzt. Jetzt müssen wir nachverhandeln.“


    Die Turianer tauschten ein paar schnelle Blicke. Grayson konnte sehen, dass sie ihre nächsten Worte sorgfältig abwogen. Die Talons waren eine aufstrebende Bande auf Omega, doch sie konnten sich noch nicht mit den Blue Suns oder den Bloodpacks messen. Und sie gaben sich keiner Illusion darüber hin, wo sie derzeit in der Nahrungskette standen. Wenn Aria wirklich wollte, konnte sie sie auslöschen.


    „Ein berechtigter Einwurf, nach allem, was geschehen ist“, schloss der erste Turianer. „Wir erhöhen Ihren Anteil auf drei Prozent.“


    „Fünf", sagte Aria. Ihrem Ton war deutlich anzuhören, dass diese Zahl nicht verhandelbar war.


    „Niemand zahlt fünf Prozent!“, widersprach der dritte Turianer und machte einen wütenden Schritt nach vorn, während seine Hand zur Pistole fuhr, die er an der Seite trug.


    Augenblicklich war der Kroganer neben ihm, sein bald zweieinhalb Meter großer Körper überragte den kleineren Mann. Langsam nahm der Turianer die Hand von der Waffe. Niemand rührte sich, bis Aria leicht nickte. Der Turianer machte einen vorsichtigen Schritt zurück. Eine Sekunde später knurrte der Kroganer und tat dasselbe.


    „Ihr habt mich betrogen“, sagte Aria kühl. „Das hat Konsequenzen.“


    „Fünf Prozent“, stimmte der Anführer zu.


    Er zögerte, bevor er fortfuhr, wählte seine Worte mit Bedacht, um weitere Provokationen zu vermeiden.


    „Da ist noch eine Sache wegen des Angriffs selbst. Mehrere unserer Leute wurden getötet. Eine große Menge des Produkts wurde gestohlen.“


    „Betrachtet das als Unkosten“, sagte Aria ruhig und nahm einen weiteren Schluck ihres Getränks.


    Die Turianer wurden zornig. Grayson wusste, dass sie nicht so dumm waren, Aria dort im Klub anzugreifen. Neben den deutlich zu erkennenden Leibwächtern und den Biotikern, die sie umgaben, waren gut ein Dutzend weniger offensichtliche Sicherheitskräfte überall auf der VIP-Ebene verteil. Sie würden tot sein, bevor sie auch nur einen Schuss abgegeben hatten.


    Grayson erwartete, dass sie sich umdrehten und hinausstürmen würden. Ihre Freunde waren niedergeschossen worden, und der Wert des Sandes war weit höher als die Summe, um die sie Aria betrogen hatten. Sie fügte der Verletzung eine Beleidigung hinzu und machte klar, wer das Sagen hatte. Die Piratenkönigin hatte sie in die Ecke gedrängt, und es bestand die Möglichkeit, das die Talons sich einfach aus Verzweiflung rächen würden. Sie konnten einen Krieg gegen Aria nicht gewinnen, aber sie konnten ihr wehtun, bevor sie sie zerquetschte.


    Doch Aria hatte eine Gabe, genau zu wissen, wie weit sie ihre Rivalen bedrängen konnte, bevor sie zurückschlugen. Seit Hunderten von Jahren hatte sie die verschiedenen Fraktionen gegeneinander ausgespielt, während sie sie unter ihrer Fuchtel hielt. Niemand war besser darin zu gewährleisten, dass die Anarchie auf Omega niemals außer Kontrolle geriet.


    Schließlich nickte der Anführer der Turianer und nahm ihre Bedingungen an.


    „Ich werde unsere Leute informieren“, sagte er.


    „Ich wusste, dass ihr zu Verstand kommen würdet“, antwortete Aria und entließ die Turianer mit einem Wink.


    Ohne ein weiteres Wort wandten sie sich ab. Die Augen von Arias kroganischem Leibwächter folgten ihnen, bis sie die Rampe auf der Ebene darunter erreicht hatten und außer Sicht waren.


    „Die haben ja nicht lange gebraucht, um herauszufinden, was geschehen ist“, meinte Grayson.


    „Die Talons sind schlau“, antwortete Aria. „Sie wachsen schnell. Ein wenig zu schnell. Sie brauchten einen Dämpfer.“


    „Gut, dass wir daran teilhaben konnten“, warf Sanak ein.


    Du vieräugiger Arschkriecher, dachte Grayson.


    „Sanak hat mir gesagt, dass der Sand in deiner Wohnung ist“, fuhr Aria fort. „Ich schicke am Morgen ein paar Leute rüber, um ihn abzuholen.“


    Grayson nickte.


    „Sie werden nicht allzu früh kommen“, fügte Aria mit einem verschlagenen Lächeln hinzu. „Ich wollte deinen und Liselles Abend nicht zu kurz gestalten. Ihr habt euch eine kleine Feier verdient. Alles im Klub geht heute auf mich.“


    „Danke“, sagt er und nahm das Kompliment beiläufig hin.


    Aria war hart zu denen, die versagten, aber großzügig zu allen, die erfolgreich waren.


    „Liselle hat erwähnt, dass sie im zweiten Stock sei“, fügte Aria hinzu und gab Grayson damit zu verstehen, dass er gehen könne.


    Er holte sich ein Getränk an der VIP-Bar, bevor er hinunter in den zweiten Stock ging. Dabei nahm er sich Zeit und ließ die Atmosphäre des Afterlife auf sich wirken. Schließlich brauchte er fast zwanzig Minuten, um Liselle zu finden. Wie er erwartet hatte, war sie auf der Tanzfläche, umgeben von einer Gruppe sie anhimmelnder junger Männer und Frauen.


    Grayson machte Liselles Hang zu Menschen nichts aus: Sie mochte seine Spezies, und seine Spezies mochte sie. Er wusste, dass die Asari es bevorzugten, sich mit anderen Völkern zu paaren. Ihre einzigartige Biologie erlaubte es ihnen, genetische Eigenschaften ihrer Partner aus anderen Völkern zu übernehmen und sie in die DNS ihrer Nachkommen einzubauen. Aber Liselle war noch jung. Es würde noch Jahrzehnte dauern – wenn nicht Jahrhunderte –, bis sie im Lebenszyklus der Asari vom Mädchen ins gebärfähige Alter kam. Ob sie sich dann immer noch von Menschen angezogen fühlte oder ob das nur eine experimentelle Phase war, wusste er nicht. Letztlich war es auch egal. Grayson wusste nur, dass sie im Moment an ihm interessiert war, und er wollte die Beziehung so lange genießen, wie sie eben dauerte.


    Er schob sich durch die anderen auf der Tanzfläche, zog irritierte Blicke auf sich, die sich schnell in Neid verwandelten, als Liselle ihn sah, die Arme um seinen Hals schlang und ihn an sich zog.


    „Aria schien mit deiner Arbeit heute Abend zufrieden zu sein“, rief sie nah an seinem Ohr, damit er ihre Worte trotz der Musik hören konnte.


    Sie wurden eng aneinander gedrückt, Liselles Körper bewegte sich im Takt der Musik, während Grayson sein Bestes gab, um mit dem schnell pulsierenden Rhythmus mitzuhalten.


    „Ohne dich hätte ich das nicht gekonnt“, erinnerte er sie.


    Ihr vertrauter und so verführerischer Duft hüllte ihn ein, doch aus irgendeinem Grund löste er nicht das normale Verlangen aus.


    Liselle merkte es sofort. Sie packte ihn am Handgelenk und zog ihn über die Tanzfläche in eine Ecke, wo die Musik nur noch ein dumpfes Dröhnen war.


    „Was ist los?“, fragte sie.


    Ihr Gesichtsausdruck zeigte deutlich, dass sie eher besorgt war als beleidigt. Wie immer fühlte sich Grayson wegen ihrer Besorgnis schuldig, und er schämte sich irgendwie.


    Er sah ihre Beziehung gern als hauptsächlich physischer Natur an. Die meiste Zeit schien Liselle es genauso zu sehen. Es für mehr zu halten wäre lächerlich gewesen. Selbst wenn sie den Rest von Graysons Leben zusammengeblieben wären, würde sie noch mehrere Hundert Jahre länger leben, lange nachdem er tot war. Würde sie tatsächlich eine ernsthafte Beziehung zu ihm aufbauen, wäre das nicht nur ungewöhnlich … es wäre tragisch.


    „Es geht mir gut“, meinte er achselzuckend.


    „Vielleicht sollten wir irgendwo hingehen, wo es ruhig ist.“


    Normalerweise hätte er ihren Vorschlag sofort angenommen. Doch heute Abend fühlte es sich aus irgendeinem Grund falsch an. Als würde er sie irgendwie ausnutzen.


    „Ich glaube, ich bin nur ein wenig müde“, sagte er entschuldigend und suchte nach einem Weg, sie loszuwerden. „Vielleicht sollte ich nach Hause gehen und ein wenig schlafen.“


    „Du hast wieder mit ihr geredet, oder?“, sagte Liselle mit einem schmalen Lächeln. „Mit deiner mysteriösen Frau. Du bist immer so, wenn du mit ihr gesprochen hast.“


    Grayson hatte Liselle nie von seiner Vergangenheit erzählt. Sie wusste nichts über Kahlee oder Gillian oder seine Zeit bei Cerberus. Doch manchmal hatte er es erwähnt, wenn er einen privaten Anruf machen musste, und offensichtlich hatte Liselle sich den Rest zusammengereimt.


    Sie ist erheblich scharfsinniger, als du ihr zugestehst.


    Wieder einmal. Es war deutlich, dass Liselle nicht wütend war. Sie wirkte ein wenig enttäuscht, doch sie schien ihn auch zu verstehen und akzeptierte seine Reaktion. Weswegen Grayson sich noch schlechter fühlte.


    „Es tut mir leid“, murmelte er und wusste nicht, was er sonst sagen sollte.


    Liselle beugte sich vor und gab ihm einen kleinen Kuss.


    „Wenn du deine Meinung heute Abend doch noch änderst, ruf mich an.“


    Und damit war sie fort, verschwand wieder in der Gruppe der Tänzer, wo sie schnell von der Menge ihrer Fans verschluckt wurde.


    Da er nicht länger in der Stimmung war, im Klub zu bleiben, ging Grayson zurück zum Eingang auf Ebene drei. Eine der Asari am Kleidertresen winkte ihm zu. Er nickte höflich zurück, dann trat er auf die Straße hinaus und fragte sich immer noch, ob Liselle abzusagen ein Opfer gewesen war oder purer Egoismus.

  


  



  
    Vier

  


  
    Kai Leng wartete geduldig in der Schlange, um ins Afterlife eingelassen zu werden. Obwohl es unwahrscheinlich war, dass er hier auf Omega jemanden traf, der ihn kannte – selbst Grayson war ihm nie begegnet – hatte er doch einige Schritte unternommen, um seine Identität zu verbergen. Er hatte seine schwarzen Haare blond gefärbt und die Farbe seiner Haut verdunkelt. Die charakteristische Ouroboros-Tätowierung auf seinem Hals – eine Schlange, die sich selbst in den Schwanz biss – wurde vom Bild eines keltischen Knotens verdeckt.


    Wenn man die Länge der Warteschlange in Betracht zog, würde es noch mehrere Stunden dauern, bevor er die Tür erreichte und das Afterlife betreten durfte. Doch das war ihm egal. Er war hier, um geduldig darauf zu warten, dass Grayson wieder auftauchte.


    Seit er vor beinahe zwei Wochen das ehemalige Mitglied von Cerberus auf Omega aufgestöbert hatte, hatte Kai Leng dessen tägliche Routine studiert. Er lernte Graysons Tagesmuster, machte sich mit seinen Gewohnheiten vertraut.


    Er war überrascht gewesen, als er entdeckte, dass Grayson für Aria T’Loak arbeitete. Er war schnell im Rang aufgestiegen, bis er ein wertvoller Mitarbeiter von Omegas mächtigster Kriminellen geworden war. Cerberus konnte ihn sich nicht einfach an einem öffentlichen Ort schnappen und zu einem der Raumhäfen verschleppen. Arias Einfluss reichte zu weit auf dieser Station, irgendjemand würde die Entführung melden. So eine Aktion würde nur damit enden, dass sie gegen die Leute der Piratenkönigin kämpfen und dann fliehen mussten. Diese Erfolgsaussichten gefielen Kai Leng nicht.


    Hier führte nur Heimlichkeit zum Erfolg. Grayson schnappen, wenn er allein war und niemand bemerken würde, dass er verschwunden war. Ihn von der Station wegschaffen, bevor jemand wusste, dass er fort war. Und sicherstellen, dass niemand ihn zurück zu Cerberus verfolgen konnte.


    Das hatte sich als schwieriger herausgestellt, als es klang. Grayson war vorsichtig. Er ging selten in die Öffentlichkeit, es sei denn auf eine Mission für Aria. Der Klub, ein gut besuchter Lebensmittelladen und das Apartment seiner Asari-Hure waren die einzigen Orte, die er jemals aufzusuchen schien.


    Seine liebste Option war, ihn direkt aus seiner Wohnung zu entführen. Aber Grayson lebte in einem gesicherten Viertel. Wenn er ihn überfallen wollte, musste er zuerst an den Posten vorbeikommen, die die Gegend bewachten.


    Alles wäre so viel leichter gewesen, wenn der Unbekannte einfach gewollt hätte, dass Grayson starb. Kai Leng hätte den Job binnen weniger Stunden erledigen können, nachdem er ihn ausfindig gemacht hatte. Ein langsam wirkendes Gift, das er ihm in ein Getränk im Klub tat. Ein Präzisionsschuss zwischen die Augen aus einem Versteck, wenn Grayson durch die Straßen lief. Aber eine Entführung war immer schwieriger als ein einfacher Anschlag.


    Kai Leng arbeitete natürlich nicht allein. Sechs seiner eigenen Leute – allesamt Cerberus loyal ergeben – warteten in Bereitschaft in einer Wohnung in einem benachbarten, von Menschen kontrollierten Viertel, ständig bereit, auf sein Signal hin loszuschlagen. Mit ein wenig Glück konnte es bereits in den nächsten Stunden so weit sein.


    Alles war schon vor ein paar Tagen bereit gewesen, als Grayson plötzlich vom Radar verschwunden war. Zuerst hatte Kai Leng befürchtet, dass er entdeckt worden sei. Aber durch einige vorsichtige Erkundigungen hatte er herausgefunden, dass Grayson eine Spezialmission für Aria erledigte. Er kannte nicht alle Details, doch er hatte genug Informationen aus zweiter Hand, um zu wissen, dass es irgendetwas mit Drogen und einer der rivalisierenden Banden zu tun hatte.


    Kai Leng hatte den Klub observiert, denn er wusste, dass Grayson letztlich zu seiner außerirdischen Herrin zurückkehren würde. Drei Abende lang hatte er auf ein Anzeichen seines Ziels gewartet. Und heute war seine Ausdauer belohnt worden.


    Grayson war vor weniger als einer Stunde in den Klub gegangen. Wenn er heute Abend allein nach Hause ging, statt von der jungen Asari begleitet zu werden, mit der er schlief, würden sie zuschlagen. War er nicht allein, würden sie auf eine weitere Chance warten. Und wenn Kai Leng eine Eigenschaft ganz sicher besaß, dann war es Geduld.


    Dennoch wollte er weg von dieser Raumstation. Es gab einfach zu viele Außerirdische auf Omega und zu wenige seines eigenen Volkes. Hier war er ein Außenseiter und den merkwürdigen Wesen ausgeliefert, deren Kulturen und Werte ihn nicht interessierten. Die hohe Kriminalitätsrate, die brutale Diktatur der Banden und die relative Machtlosigkeit der Menschheit waren ein treffendes Beispiel für die düstere Vision des Unbekannten einer von Außerirdischen dominierten Zukunft. Kai Leng war davon überzeugt, dass jeder, der Zweifel an Cerberus hatte, nur Omega besuchen musste, um endlich zu verstehen, wie notwendig eine promenschliche Organisation war, die bereit war, alles Nötige zu tun, um ihre Spezies zu verteidigen.


    Die VIP-Tür zum Klub öffnete sich, und jeder in der Schlange reckte den Kopf, begierig darauf zu sehen, wer da herauskam. Sie hofften auf eine große Gruppe: sechs, sieben oder acht Personen, die den Klub verließen. Denn das bedeutete, dass dieselbe Zahl von Wartenden eingelassen wurde. Als sie sahen, dass nur ein einziger Mensch herauskam, ging ein enttäuschtes Raunen durch die Menge.


    Kai Leng empfand genau das Gegenteil, als er Grayson sah und bemerkte, dass er allein in Richtung seiner Wohnung ging.


    Mehrere Gäste am Ende der Schlange gaben frustriert auf, verließen die Schlange und machten sich auf die Suche nach irgendeiner anderen Unterhaltung. Kai Leng verschmolz mit dieser Gruppe, um keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen, und ging in die entgegengesetzte Richtung wie Grayson. Er bog um eine Ecke, bis er garantiert außer Sichtweite war. Er wollte vermeiden, dass Grayson ihn bemerkte, sollte er sich aus irgendeinem Grund umsehen.


    Kai Leng aktivierte mit leichtem Druck seinen Zwei-Wege-Transmitter, den er am Ohr trug.


    „Zielperson hat den Klub allein verlassen“, flüsterte er. Er wusste, dass die Empfänger, die der Rest seines Teams trug, seine Worte automatisch verstärken würden, damit sie deutlich zu verstehen waren. „Der Plan wird ausgeführt.“


    Grayson ging zurück zu seinem Appartement. Seine Schritte wurden stetig schneller. Er fühlte sich nicht gut. Anspannung, Unruhe und Frustration erfüllten ihn.


    Es war die richtige Entscheidung gewesen, den Klub zu verlassen. Das Afterlife war heute Abend nicht das Richtige für ihn. Doch er fühlte sich immer noch schlecht, weil er Liselle abgewiesen hatte.


    Sie hat recht mit Kahlee. Du wirst immer mürrisch, wenn du mit ihr gesprochen hast.


    Er nickte den Wachleuten am Eingang zu seinem Viertel zu, sprach aber nicht mit ihnen, als er vorbeiging. Zu sehr war er in seine eigenen Gedanken vertieft.


    Kahlee war ein Teil seines alten Lebens. Wenn er mit ihr redete, hielt er die Verbindung zu seiner Tochter aufrecht. Ihre Gespräche waren eine Erinnerung daran, was er einst gewesen war … und was er verloren hatte.


    Diese Zeiten sind vorbei. Hör auf, dich selbst zu quälen.


    Er erreichte sein Haus, gab den Code ein und eilte dann schnell die Stufen hinauf. Als er vor der Wohnungstür ankam, keuchte er schwer. Doch während die physische Anstrengung seinen Herzschlag erhöht hatte, hatte sie seinen inneren Aufruhr nicht gemildert.


    Sobald er das Apartment betreten hatte, verschloss er die Tür, ließ das Rollo im Wohnzimmer herunter und zog sich dann Schuhe, Hemd und Hose aus. Er stand in Unterwäsche mitten im Zimmer und zitterte in der kühlen Luft, die aus den Schächten in der Decke zu ihm herabströmte.


    Einerseits hätte er Kahlee gern noch einmal angerufen.


    Tolle Idee. Was willst du ihr denn sagen? Glaubst du wirklich, sie interessiert sich für deinen emotionalen Mist?


    Vielleicht schlief sie schon. Es gab keinen Grund, sie aufzuwecken. Und wenn er sie anrief, würde er sich hinterher auch nicht besser fühlen. Vielleicht machte es alles sogar nur noch schlimmer.


    Du hast es so dermaßen versaut, dass du selbst nicht mal weißt, was du willst. Einfach erbärmlich.


    Er begann, vor der Couch auf und ab zu gehen, versuchte, die immer noch vorhandene überschüssige Energie abzubauen.


    Das ist nur Adrenalin, typisch nach einem Auftrag. Du musst dich entspannen.


    Dieses Gefühl war ihm nicht völlig neu – nervös zu sein, angespannt. Während seiner Zeit bei Cerberus hatte er sich die meiste Zeit so gefühlt. Der Grund war nicht schwer zu erraten: psychischer Stress.


    Für Aria zu arbeiten war seiner früheren Arbeit für den Unbekannten viel zu ähnlich. Er fiel in alte Verhaltensmuster zurück.


    Was willst du tun? Aria sagen, dass du aufhörst? Glaubst du wirklich, sie lässt dich so einfach gehen?


    Omega zu verlassen war keine realistische Möglichkeit. Er musste einen anderen Weg finden, um klarzukommen. So wie zu jener Zeit, als er noch für Cerberus gearbeitet hatte.


    Eine Prise Roter Sand, und alles ist gut.


    Er konnte die Wahrheit nicht bestreiten – er war süchtig. Er würde niemals die ganze Nacht durchhalten. Nicht mit den Drogen direkt dort in seiner Wohnung. Doch es gab eine Lösung: Er musste nur eine Sucht gegen eine andere austauschen.


    Grayson ging ins Schlafzimmer und aktivierte das Extranet-Terminal. Dann berührte er den Bildschirm, um einen schnellen Anruf zu tätigen. Liselle antwortete beim zweiten Klingeln.


    „Ich wusste, dass du mich anrufen würdest.“


    Ihre Stimme war leicht verzerrt, der Zwei-Wege-Transmitter in dem Anhänger, den sie an ihrem Handgelenk trug, mühte sich redlich, ihre Worte von den Hintergrundgeräuschen des Klubs zu trennen.


    „Es tut mir leid, ich habe mich blöd verhalten“, sagte er. „Ich fühlte mich nur ein wenig … leer.“


    „Geht es dir jetzt besser?“, fragte sie, ihre Stimme war voller versteckter Andeutungen. „Willst du, dass ich vorbeikomme?“


    „So schnell du kannst“, lautete seine ernst gemeinte Antwort.


    „Ich bin in zwanzig Minuten bei dir.“


    Grayson legte auf und verließ das Terminal. Zwanzig Minuten. Er konnte zwanzig Minuten warten.


    Kai Leng und sein Team – vier Männer und zwei Frauen -blieben an dem Tor stehen, das zu Graysons Viertel führte. Die turianischen Wachen beobachteten sie mit einer Mischung aus Langeweile und Verachtung und hoben nicht mal ihre Waffen. Es wäre sehr leicht gewesen, sie auszuschalten, doch unglücklicherweise war das keine Option. Die Wachen gehörten zur Omega First Security, einer unabhängigen Gesellschaft, die von wohlhabenden Bewohnern engagiert worden war, um eine Handvoll von Vierteln auf der Station zu bewachen. Jeder Wachtposten musste sich alle zwanzig Minuten bei der Zentrale melden. Geschah das nicht, würde eine Notfalltruppe, bestehend aus zwei Dutzend Männern Verstärkung, in das Viertel eindringen.


    „Name“, wollte eine der Wachen wissen.


    „Manning“, antwortete Kai Leng. „Ich bin hier, um Paul Johnson zu besuchen.“


    Der Turianer blickte auf den Bildschirm seines Universalgeräts. „Er hat Sie nicht auf die Liste gesetzt. Ich muss anrufen und um Erlaubnis fragen.“


    „Warten Sie“, sagte Kai Leng schnell. „Rufen Sie ihn nicht an. Das soll eine Überraschung sein. Er hat nächste Woche Geburtstag.“


    Der Turianer zögerte, dann sah er sich die sieben Menschen vor ihm genauer an.


    Kai Leng hatte seine Leute passend zu ihrer Legende eingekleidet. Niemand trug eine Körperrüstung, stattdessen hatten sie bunte Kleidung an, die der aktuellen Mode auf Omega entsprach, und statt einer Waffe trug jedes Teammitglied ein in buntes Papier eingewickeltes Geschenk bei sich.


    Sie waren natürlich bewaffnet. Jedes Teammitglied besaß eine kleine Betäubungspistole, die sorgfältig am Körper versteckt war. Elektroschocker waren kleiner und wären leichter zu verbergen gewesen. Doch die Pistolen hatten eine größere Reichweite und waren nicht auf zwei oder drei Schüsse begrenzt, bevor sie wieder aufgeladen werden mussten.


    „Das ist ein Verstoß gegen die Vorschriften“, sagte der andere Turianer, obwohl sein Tonfall nicht auf eindeutige Ablehnung schließen ließ. „Wir könnten entlassen werden.“


    „Wir wollen Sie nicht in Schwierigkeiten bringen“, antwortete Kai Leng, und hielt ihnen ein paar Hundert-Credit-Chips hin. „Tun Sie uns doch einfach den Gefallen, und dann verhalten Sie sich so, als seien wir niemals hier gewesen.“


    Die Omega-Security bezahlte ihre Leute gut, doch das bedeutete nicht, dass sie unter den richtigen Umständen Bestechungen nicht zugänglich waren. Die Gruppe wirkte harmlos, und das Angebot reichte gerade aus, um sie zu interessieren, war aber auch nicht so hoch, dass sie misstrauisch geworden wären.


    „Dann will ich zuerst diese Geschenke sehen“, sagte der Turianer und schnappte sich die Chips von der ausgestreckten Hand des Mannes.


    Kai Leng hatte kurz darüber nachgedacht, die Waffen in den Geschenkkartons zu verstecken. Glücklicherweise wusste er, wie diese Außerirdischen dachten, und hatte die Idee deshalb verworfen. Ihm war klar gewesen, dass die turianischen Wachen nicht würden widerstehen können, ihre Autorität über die Gruppe wohlhabender Menschen zur Schau zu stellen.


    Während der nächsten Minuten durchsuchten die Turianer die Kartons. Sie rissen das Papier auf und wühlten darin herum. Sie inspizierten den Inhalt gründlich – und grob. Ihre Suche brachte mehrere Flaschen teuren Weins, eine Uhr, ein paar Handschellen und eine Kiste edler Zigarren hervor. Als sie fertig waren, waren die Verpackungen nur mehr Fetzen aus buntem Papier und ein Haufen Kartons, die um sie herum auf dem Boden lagen.


    „Räumen Sie das auf, und dann können Sie rein“, sagte der zweite Turianer.


    Kai Leng biss sich auf die Lippe und nickte seinem Team zu. Eine weitere Demütigung: den Müll von der Straße aufzuheben, während die Wachen buchstäblich auf sie herabsahen. Doch seine Leute schluckten diese Erniedrigung ohne weiteren Kommentar. Sie wussten, dass die Mission wichtiger war als ihr brennendes Verlangen, die Turianer für ihre Alien-Arroganz zu bestrafen.


    Gerade als sie gingen, warnte sie einer der Turianer. „Mister Johnson ist vielleicht nicht glücklich, Sie zu sehen. Seine Asari-Freundin ist hier durchgekommen, zehn Minuten vor Ihnen.“


    „Sie überreicht ihm vielleicht gerade jetzt ihr Geschenk“, fügte die andere Wache mit einem anzüglichen Grinsen hinzu.


    Kai Leng fluchte innerlich. Als er gesehen hatte, wie Grayson den Klub allein verlassen hatte, hatte er die Überwachung eingestellt und war zu seinem Team geeilt. Dabei hatte er nicht die Möglichkeit bedacht, dass die Asari ihn später in seiner Wohnung treffen könnte.


    Doch er hielt seine Wut im Zaum, lächelte und sagte stattdessen: „Wir werden auf jeden Fall vorher klopfen.“


    Er führte sein Team an dem Kontrollpunkt vorbei und um die Ecke, wo es zu Graysons Wohnung ging. Sobald sie außer Sichtweite der Wachen waren, hob er die Hand und bedeutete damit allen stehen zu bleiben.


    Er hätte den Einsatz nie angeordnet, wenn er gewusst hätte, dass die Asari vor Ort war. Doch für einen Abbruch war es jetzt zu spät. Die Wachen würden Grayson sicherlich binnen der nächsten Tage nach seiner Überraschungsparty fragen. Der Kerl war schlau genug, um sich ein Bild zu machen und hätte gewusst, dass Cerberus ihn gefunden hatte. Er wäre entweder verschwunden oder hätte von Aria ein Bewachungsteam erhalten. Heute Abend war ihre einzige Chance.


    „Ihr habt den Wachmann gehört“, sagte er zu seinem Team. „Grayson ist nicht allein. Die Asari ist bei ihm. Wir müssen ihn lebend in die Finger kriegen“, erinnerte er sie und betonte noch einmal das Hauptziel ihres Einsatzes. „Doch die Alien-Hure ist entbehrlich. Wenn ihr die Möglichkeit dazu habt, tötet sie.“


    Er konnte in den Gesichtern der anderen erkennen, dass sie alle wussten, es war leichter gesagt als getan. Sie erwarteten, dass Grayson mindestens eine Waffe irgendwo in seiner Wohnung versteckt hatte. Die Asari würde ähnlich bewaffnet sein. Und selbst wenn nicht, war sie Biotikerin. Sie selbst trugen nur Partykleidung und waren lediglich mit Betäubungspistolen bewaffnet, was ein markanter Nachteil war.


    „Bleibt bei unserem ursprünglichen Plan“, beruhigte er sie. „Schlagt schnell zu, erwischt sie unvorbereitet. Wenn wir Glück haben, ist es vorbei, bevor irgendjemand merkt, was überhaupt passiert ist.“


    Grayson hechelte wie ein Hund. Er lag auf seinem Bett, starrte an die Decke und versuchte, zu Atem zu kommen. Liselle presste sich an ihn, ihre nackten Körper waren ineinander verschlungen.


    „Ich bin froh, dass du deine Meinung geändert hast“, murmelte sie an seinem Ohr. Dabei ließ sie ihre Finger langsam über seine nackte Brust wandern.


    Grayson war völlig erschöpft und schaffte es gerade noch zu krächzen: „Ich auch.“


    Sex mit Liselle war mehr als reine physische Lust. Wie alle Asari erschuf sie während des Höhepunkts eine tief gehende und mächtige geistige Verbindung mit ihrem Partner. Für einen kurzen Augenblick verschmolzen zwei Gehirne zu einem. Ihre Identitäten prallten aufeinander, zersplitterten, bildeten sich neu, dann wurden sie mit überwältigender Intensität wieder auseinandergerissen und ließen Grayson nach Atem ringen.


    Wie willst du nur je wieder mit Menschen schlafen?


    „Ich brauche etwas zu trinken“, sagte er, und löste sich sanft von Liselle.


    Er taumelte den Korridor entlang in die Küche. Dort nahm er eine Wasserflasche aus dem Kühlschrank und trank sie mit langen, gierigen Schlucken aus. Er fühlte sich leichter, und die Ruhelosigkeit und Sorge waren fort. Weggespült von Liselles unglaublichen Fähigkeiten im Bett.


    Gerade als er nach Liselle rufen wollte, um sie zu fragen, ob sie auch etwas haben wollte, glitt die Tür zu seinem Appartement auf.


    Er fuhr herum und erkannte eine kleine Gruppe von Leuten im Flur. Eine Person kniete, eine Frau hatte gerade den Türcode geknackt. Die anderen standen dicht gedrängt hintereinander, was es schwer machte, ihre genaue Zahl abzuschätzen. Aber zwei Dinge waren Grayson augenblicklich klar: Es schienen Menschen zu sein, und sie waren alle bewaffnet.


    Seine Instinkte übernahmen die Kontrolle, und er ließ sich auf den Boden fallen. Die halbhohe Mauer zwischen Küche und Wohnraum schützte ihn vor einer Salve, die von einem der Eindringlinge abgefeuert worden war.


    Profis. Er musste sie schnell erledigen.


    „Überfall!“, brüllte er Liselle zu. „Sieh in den Nachttisch!“, fügte er hinzu und verriet ihr so, wo seine Waffe lag.


    Du hast doch gewusst, dass Cerberus dich irgendwann findet.


    Ihm war klar, es gab keinen Weg, diesen Kampf zu gewinnen. Nackt, unbewaffnet, zahlenmäßig unterlegen – die Chancen standen gegen ihn. Doch es ging ihm nicht ums Überleben. Er brauchte nur genug Zeit, um an das Extranet-Terminal zu gelangen, damit er Kahlee eine Warnung zuschicken konnte.


    Wenn sie die nicht schon vorher erwischt haben.


    Er wusste, dass es ein großes Risiko war, dennoch warf er einen Blick über die Mauer, um den Feind auszumachen. Drei Gegner feuerten, sobald sein Schädel in Sicht kam. Doch er konnte sich noch rechtzeitig ducken und so den Schüssen entgehen.


    Glücklicherweise wussten sie nicht, dass er unbewaffnet war. Statt ihn gleich zu erledigen, hielten sie sich noch im Korridor auf.


    Grayson bewegte sich in Richtung des Flurs, der zum Schlafzimmer führte. Er kroch eng an den Boden gepresst.


    Hinter sich hörte er schwere Schritte, als mehrere der Attentäter in die Wohnung eindrangen.


    Es knallte mehrfach, als über ihm Schüsse in die Wand einschlugen. Irgendetwas zischte direkt an seinem Ohr vorbei. Dann war er um die Ecke und aus der Schusslinie.


    Merkwürdig, Kugeln klingen ganz anders.


    Der Gedanke war aber gleich darauf vergessen, als er sah, wie Liselle aus dem Schlafzimmer huschte und durch den Flur zu ihm rannte. Sie war immer noch nackt. Die Asari hatte den rechten Arm ausgestreckt, ihre Hände umschlossen fest Graysons Pistole.


    Sie beide waren schnell, und durch den Bruchteil einer Sekunde, den sie brauchten, um zu erkennen, was geschah, war es auch schon zu spät. Sie krachten ineinander, und die Wucht warf sie beide zu Boden.


    Grayson sprang auf und versuchte verzweifelt, Liselles an einem Arm wieder hochzuziehen. Er lief bereits zur Schlafzimmertür und zerrte die Asari mit sich. Erstaunlicherweise behielt sie die Pistole in der Hand, obwohl er sie umgeworfen und ihr dabei fast den Arm ausgekugelt hatte.


    Ein Cerberus-Agent stürmte aus der Küche und kam direkt auf sie zu. Graysons Griff um Liselles Arm wurde instinktiv fester, als er sich anspannte, weil er einen Treffer in die Brust erwartete. Aus ihrer halb liegenden Position heraus richtete Liselle die Pistole ungefähr in Richtung des Feindes, der auf sie zielte. Diese Bewegung aktivierte die Synapsen in ihrem Gehirn, und es stieß einen schnellen Stoß dunkler Energie aus.


    Die Asari hatte nicht genug Zeit, um ihre Kräfte für einen wirklich vernichtenden Angriff zu sammeln. Der biotische Schub richtete nicht besonders viel Schaden an, aber zumindest warf er den Gegner um, wodurch der Schuss harmlos in die Decke ging, als er in die Küche zurücktaumelte und außer Sicht verschwand.


    Sie waren weniger als einen Meter vom Schlafzimmer entfernt, als der Angreifer ein zweites Mal um die Ecke kam und bereits feuerte. Aus nächster Nähe gab er einen einzigen Schuss ab und traf Liselle in die Brust. Sie keuchte, und während Grayson sie immer noch den Flur entlangzerrte, hob sie ihre freie Hand, um zurückzufeuern.


    Die hochenergetische Pistole stieß einen wilden Schwarm Kugeln aus, das automatische Zielsystem kompensierte Liselles zitternden Arm dabei so gut es ging. Zumindest eine Kugel fand ihr Ziel – eine Explosion von roten Spritzern verteilte sich auf der Wand, und der Cerberus-Agent fiel zu Boden.


    Grayson lief weiter, als Liselles Körper schlaff wurde. Die Pistole fiel ihr aus den reglosen Fingern, als sie die Türschwelle zum Schlafzimmer überquerten. Grayson ließ seine Geliebte los, hieb auf das Panel an der Wand, die Tür knallte zu und verschaffte ihm so einige Momente wertvoller Zeit.


    Er hob Liselle auf, warf sie aufs Bett und suchte panisch ihren nackten Körper nach einer Wunde ab. Er erwartete, ein Loch in ihrem Brustbein zu finden. Stattdessen sah er nur einen Nadelstich, der genau zwischen ihren Brüsten lag.


    Das Rätsel löste sich, als er erkannte, dass Liselle, obwohl sie sich nicht regte, noch atmete.


    Die beinahe unsichtbare Wunde. Das merkwürdige Schussgeräusch. Sie benutzten Betäubungsmunition. Sie wollten ihn lebend erwischen.


    Er wusste nicht, ob das besser oder schlechter war. In jedem Fall änderte die Erkenntnis wenig an den Umständen. Er musste Kahlee warnen.


    Grayson konnte die Eindringlinge im Flur hören, außerhalb des Schlafzimmers. Die Tür dort hatte kein Schloss, aber sie waren noch vorsichtig – sie wussten, dass ihr Zielobjekt keine Betäubungsmunition verwendete. Doch er hatte nicht mehr viel Zeit.


    Er ließ Liselles ohnmächtigen Körper auf dem Bett liegen und rannte zum Extranet-Terminal auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers. Wild tippte er auf dem Bildschirm herum, loggte sich ins Extranet ein und schickte Kahlee die Dateien, die er während der letzten beiden Jahre angesammelt hatte.


    In derselben Sekunde, als er die Nachricht abgeschickt hatte, löschte er jede Datei auf seinem System, darunter auch alle ein- und ausgegangenen Nachrichten.


    Einen Augenblick später glitt die Tür auf. Grayson wandte sich um und griff an.


    Er hatte nur einen Schritt getan, als er den Stich spürte. Zwei Betäubungsgeschosse trafen ihn in die Brust. Beim dritten Schritt war er schon ohnmächtig.


    Kai Leng blieb mehrere Sekunden lang reglos stehen, nachdem Grayson schon zu Boden gestürzt war. Die Betäubungspistole wies immer noch auf ihr Ziel, falls er noch einmal schießen musste. Als offensichtlich war, dass sein Gegner sich nicht mehr regte, senkte er die Waffe und begann, Befehle zu erteilen.


    „Er hat eine Nachricht versandt. Überprüf das Terminal -sieh nach, ob er um Unterstützung gebeten hat.“


    Shella, ihre Technikexpertin, untersuchte den Computer in der Ecke.


    „Der Rest durchsucht dieses Zimmer. Nehmt alle Waffen mit, die ihr finden könnt. Wir brauchen mehr als diese Bolzenwerfer, um es mit den Turianern am Wachtposten aufzunehmen.“


    „Was ist mit ihr?“, fragte Shella und nickte in die Richtung, wo die ohnmächtige Asari auf dem Bett lag, während ihre Finger über das Interface flogen.


    „Überlass sie mir.“


    Er ging zurück in den Korridor. Darrins Körper lag in einer dunklen Lache seines eigenen Bluts auf dem Boden. Jens beugte sich immer noch über ihn, injizierte ihm Medi-Gel, überprüfte seine Lebensfunktionen und hoffte auf ein Wunder. Ein Blick auf den Körper reichte Kai Leng aus, um zu wissen, dass der Sanitäter seine Zeit verschwendete.


    Er ging in die Küche und begann sie schnell, aber gründlich zu durchsuchen. Er zog die Schubladen auf, fand ein sehr großes und sehr scharf geschliffenes Messer. Er nahm es und steckte es sich an die Hüfte. Zufrieden ging er dann ins Schlafzimmer zurück.


    „Das Terminal ist sauber“, informierte Shella ihn, als er eintrat. „Er muss alles gelöscht haben, als wir reinkamen.“


    Kai Leng runzelte die Stirn. Er wusste nicht, welche Art von Informationen sich in Graysons System befunden hatten. Aber sie waren ihm offenbar wichtig genug gewesen, um sie in dieser bedrängten Situation noch zu löschen.


    „Das hier haben wir unter dem Bett gefunden“, warf einer der anderen ein, und hielt ein Zellophanpaket hoch, das etwa so groß wie ein Ziegelstein war. „Hier sind noch vier. Sieht aus wie Roter Sand.“


    Letztlich hatten sie doch einen Durchbruch erzielt. Er wusste, dass Aria in einen Drogenkrieg mit einer rivalisierenden Bande verwickelt war. Mit ein wenig Glück glaubte sie, dass diese Kriminellen hinter Graysons Verschwinden steckten.


    „Nehmt den Sand mit. Irgendwelche Waffen?“


    „Nur die, mit der er Dänin erschossen hat.“


    „Wie schlimm ist es …“, fragte Shella, und ihre Stimme brach.


    Kai Leng schüttelte nur den Kopf, als er durch den Raum auf das Bett zuging. Ein Schatten glitt über Shellas Gesicht, doch ansonsten zeigte sie keinerlei Emotion.


    Er stellte sich über die nackte Asari-Frau und zog ihr das Messer durch die Kehle. Der Schnitt war sauber und tief. Blut strömte über ihren Hals und tränkte die Laken. Es hatte dieselbe Farbe wie das menschliche Blut im Korridor.


    „Zwei von euch schnappen sich Grayson, zwei weitere nehmen Darrin mit“, sagte er und verstaute die Klinge hinten in seinem Hosenbund. Dann zog er das Hemd darüber, um den hervorstehenden Griff zu verbergen. „Auf geht’s.“


    Der Angriff und die Wohnungsdurchsuchung hatten insgesamt weniger als zehn Minuten gedauert. Kai Leng war beeindruckt von der Effektivität seines Teams.


    Die Bewohner der anderen Appartements in diesem Gebäude hatten vielleicht die Schüsse gehört. Doch wahrscheinlich wollte keiner von ihnen etwas damit zu tun haben. Die Leute auf Omega neigten dazu, sich um ihre eigenen Sachen zu kümmern. Und selbst wenn jemand den Zwischenfall meldete, konnte er niemanden kontaktieren. Omega hatte keine Polizei, und die Wachen am Tor ein paar Blocks entfernt würden ihren Posten nicht verlassen. Sie wurden dafür bezahlt, unerwünschte Leute aus der Siedlung herauszuhalten, nicht die Ordnung drinnen aufrechtzuerhalten. Die Nachricht von dem Kampf würde Aria schließlich zu Ohren kommen, vielleicht sogar noch vor dem Morgen. Er hoffte, dass sie dann schon lange fort waren.


    Nur ein Problem blieb: den ohnmächtigen Grayson und Darrins noch warmen Leichnam und zehn Kilo Roten Sand an Omegas First Security Wächtern vorbeizuschleusen.


    Er führte das Team auf dem Weg durch die gewundenen Straßen, den sie auch gekommen waren. Sie hatten Glück, dass ihnen dabei niemand begegnete. Als sie die letzte Ecke vor der Wachstation erreichten, ließ Kai Leng seine Leute anhalten. Er streckte die Hand aus, und Shella legte Graysons Pistole hinein. Bevor er sie neben das Messer unter sein Hemd steckte, bemerkte er mit einigem Missmut, dass es eine Elanus turianischer Bauart war. Er konnte beides an seinem Rücken spüren – Klinge und Pistole.


    „Wartet hier, seid aber bereit zum Aufbruch.“


    Er nahm sich einen Moment, um sich mental zu konzentrieren, dann ging er allein mit leichtem, jedoch entschlossenem Schritt um die Ecke.


    Die Turianer bemerkten ihn, als er näher kam, doch sie zogen die Waffen nicht oder schienen auch sonst nicht alarmiert zu sein.


    „Na, was ist los?“, neckte ihn der eine. „Aus der Party geflogen?“


    „Hab was vergessen“, murmelte Kai Leng und ging weiter auf sie zu.


    Er war noch zehn Meter entfernt – nah genug, um einen sicheren Schuss abgeben zu können. Doch die Wachen trugen Kampfanzüge, ihre kinetischen Barrieren würden einen Treffer aus dieser Entfernung mit Leichtigkeit abwehren. Er musste näher heran, egal, welche Waffe er einsetzte.


    „Wenn Sie das Viertel verlassen, kostet es noch mal, wenn Sie rein wollen“, warnte ihn der andere.


    Kai Leng antwortete nicht. Fünf Meter noch. Nur noch wenige Schritte, und alles war vorbei. Er war nahe genug, um die Mienen auf ihren vogelartigen Gesichtern zu erkennen. Er erkannte genau den Moment, in dem ihnen klar wurde, dass er eine Gefahr darstellte.


    Kai Leng reagierte jetzt blitzschnell und hechtete auf sie zu. Seine linke Hand riss das Messer aus dem Gürtel und stieß die Spitze in die Kehle des am nächsten stehenden Wachmanns. Als sie die ledrige Haut durchdrang, drehte er die Klinge herum. Dann durchtrennte er die Luftröhre und das turianische Äquivalent zur Halsschlagader.


    Der zweite Turianer zog seine Waffe, doch als er den Arm ausstreckte, um zu schießen, schlug Kai Leng ihn mit seiner freien Hand nach unten, was dazu führte, dass sich die Waffe in den Boden entlud. Er ließ das Messer fallen und zog seine Pistole. Mit rasender Geschwindigkeit zerrte er die Waffe aus dem Gürtel, stieß dem Turianer die Mündung gegen die Schläfe und betätigte den Abzug.


    Ein feuchter Plopp ertönte, als der Hinterkopf des Turianers explodierte und Teile seiner Schädelknochen und eine graue Substanz auf der gegenüberliegenden Seite aus seinem Kopf flogen. Kai Leng starrte seinem Feind im Moment des Todes in die Augen. Er sah, wie die Pupillen sich weiteten, als die Synapsen der Überreste seines Hirns aufhörten zu feuern, dann stürzte der Turianer zu Boden.


    Kai Leng wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem ersten Wachtposten zu. Der lag auf dem Boden und zuckte noch. Seine Hände versuchten kraftlos, die Klinge aus dem Kehlkopf zu ziehen. Kai Leng trat zu ihm und erledigte ihn auf dieselbe Art, wie er es bei dessen Partner gemacht hatte: ein Schuss aus nächster Nähe in den Kopf.


    Dann blickte er sich um und sah, dass seine Leute sich bereits im Laufschritt näherten und sich damit abmühten, Grayson und Darrin zu tragen. Sonst bemerkte er niemanden. Sollte es irgendwelche Zeugen geben, so waren sie offenbar schlau genug, sich nicht zu zeigen.


    Sie liefen in leichtem Trab und wechselten sich mit ihrer Last alle paar Blocks ab. Sie erreichten den Raumhafen in weniger als zehn Minuten. Fünf Minuten später waren sie an Bord des Schiffes und sicher von der Station gestartet.


    Erst dann erlaubte sich Kai Leng ein zufriedenes Grinsen.


    „Ruf den Unbekannten“, sagte er zu Shella. „Sag ihm, Grayson kehrt heim.“

  


  



  
    Fünf

  


  
    Die ganze Nacht warf Kahlee sich unruhig hin und her. Immer wieder schaute sie zu den leuchtenden Digitalziffern auf der Uhr neben dem Bett. Jedes Mal war sie überrascht, dass wieder nur ein paar Minuten vergangen waren, seit sie das letzte Mal darauf geblickt hatte. Es schien, als würde der Morgen niemals kommen.


    Nach Graysons Anrufen schlief sie nie gut. Sie musste einfach darüber nachdenken, wo er sich wohl gerade befand und was er tat. Und wenn sie ständig an Grayson dachte, musste sie auch an Gillian und Hendel denken.


    Sie sorgte sich um jeden ihrer Schüler, doch Gillian hatte stets einen besonderen Platz in ihrem Herzen eingenommen. Sie wusste, dass Hendel auf das Mädchen aufpasste, doch deshalb vermisste sie es nicht weniger – und Hendel auch nicht.


    Der stoische Sicherheitschef war einer ihrer engsten Freunde auf der Station gewesen … einer der wenigen Freunde, die sie überhaupt hatte. Trotz ihrer offenen Art neigte sie dazu, Distanz zu wahren. Ein Charakterzug, der vielleicht von ihrem griesgrämigen Vater stammte.


    Es war schon merkwürdig, wie sehr Jim Grissom ihr Leben beeinflusst hatte. Es hatte sie große Mühe gekostet, zu verbergen, dass der Mann, nach dem die Akademie benannt war, ihr biologischer Vater war. Nachdem sich ihre Eltern hatten scheiden lassen, war er aus ihrem Leben verschwunden, deshalb hatte sie den Namen ihrer Mutter angenommen. Als sie älter wurde, hatte sie ihr Bestes gegeben, um die Verbindung zu einem der größten – und am meisten missverstandenen -Helden der Erde geheim zu halten.


    Trotz dieser Bemühungen war ihr Vater vor rund zwanzig Jahren wieder in ihrem Leben aufgetaucht, als sie sich auf der Flucht befunden hatte und man sie für das Massaker an ihren Wissenschaftlerkollegen auf der Sion-Forschungsstation verantwortlich machen wollte. Er hatte sie in seinem Haus auf Elysium versteckt, später hatte er ihr und David Anderson – einem Soldaten der Allianz und dem einzigen anderen Menschen, der an ihre Unschuld geglaubt hatte – bei der Flucht von dem Planeten geholfen.


    Fast zwei Jahrzehnte später half Anderson Commander Shepard dabei, Saren, den diebischen turianischen Spectre, als Verräter am Rat zu entlarven. Kahlee war die führende Expertin auf dem Gebiet der biotischen Forschung und Leiterin des Ascension-Projekts geworden. Ihr Vater dagegen war auf Elysium geblieben. Er hatte ein einsames, abgeschiedenes Leben geführt, alle Interviews abgelehnt und sein Bestes getan, um seinem legendären Ruf zu entgehen, den zu ertragen er nie gelernt hatte.


    Über die Jahre hatte sie, wenn auch unregelmäßig, immer wieder Kontakt mit ihrem Vater gehabt. Er war vor sechs Monaten mit fünfundsiebzig Jahren eines natürlichen Todes gestorben, nach modernen Maßstäben ein erschreckend niedriges Alter. Andererseits war ihr Vater immer schon ein Relikt aus einer anderen Zeit gewesen.


    Hunderte Würdenträger waren zu seiner Beerdigung erschienen, alle wollten dem Mann, den sie so sehr verehrt, doch niemals wirklich gekannt hatten, die letzte Ehre erweisen. Kahlee war nicht als Grissoms Tochter dabei gewesen, sondern als Mitglied der Akademie. Offensichtlich war ihr ihr Privatleben ebenso wichtig wie ihm.


    Der Tod ihrer Mutter, als sie selbst noch eine Jugendliche gewesen war, hatte ihre Welt erschüttert. Grissoms Tod hatte deutlich geringere Auswirkungen auf sie gehabt. Sie hatte sich ihrem Vater nie besonders nah gefühlt. Die zwei oder drei heimlichen Besuche jedes Jahr in seinem Haus auf Elysium endeten stets in unangenehmen Gesprächen mit langen Pausen voll bitterem Schweigen. Doch nachdem der alte Bastard nun endlich tot war, vermisste sie ihn doch. Sie spürte immer noch einen Kloß im Hals, wenn sie an der Gedenkplakette in der Messe vorbeikam, auf der sein Name und sein Bild verewigt waren.


    Während sie sich bemühte, die aufwühlenden Gedanken an Menschen aus ihrer Vergangenheit loszuwerden, versuchte sie, sich einen Plan zurechtzulegen, wie sie die Wogen mit Nick glätten konnte. Sie wollte nicht, dass er sich schämte oder es ihm unangenehm war, was geschehen war. Doch wenn sie das Thema direkt ansprach, würde es die Sache nur verschlimmern.


    Wenn Hendel noch hier gewesen wäre, hätte sie ihn um Rat gefragt. Doch er war fort. So wie ihr Vater. Und Grayson. Und Anderson.


    Warum verschwinden alle Männer aus meinem Leben?


    Über diese Frage wollte sie nicht mitten in einer langen, schlaflosen Nacht nachgrübeln. Glücklicherweise meldete sich in diesem Moment ihr Terminal und wies auf eine eingehende Nachricht hin. Das reichte ihr als Entschuldigung, aus dem Bett zu springen und nachzusehen.


    Sie spürte einen Stich der Sorge, als sie auf den Bildschirm schaute. Nachts war das Terminal so eingestellt, dass es Nachrichten leise empfing und bis zum Morgen speicherte. Es meldet sich nur, wenn eine Nachricht als dringend gekennzeichnet war. Als sie erkannte, dass die Meldung von Grayson stammte, spürte sie, wie Angst in ihr aufstieg.


    Anders als sein vorheriger Anruf kam dieser nicht in Echtzeit. An der Formatierung konnte sie erkennen, dass es sich um eine aufgezeichnete Nachricht handelte, die verschlüsselt worden war. Ihre Kehle war zu trocken, um zu schlucken, als sie den Bildschirm berührte und die Nachricht abspielte.


    In der Sekunde, als Graysons Bild erschien, wusste sie, dass die Nachricht schon vor Monaten oder gar Jahren entstanden war. Sein Gesicht war nicht so schmal, die Tränensäcke unter den Augen waren noch nicht so hervorgehoben.


    „Wenn du das hier siehst, dann hat Cerberus mich gefunden.“


    Er sagte es ruhig und völlig distanziert. Dennoch pochte Kahlees Herz wie wild.


    „Ich weiß nicht, ob sie auch hinter dir her sind. Vielleicht nicht, der Unbekannte ist pragmatisch genug, um zu erkennen, dass du für seine Pläne nicht von Bedeutung bist. Aber er kann auch rachsüchtig und kleinlich sein. Dieses Risiko darfst du nicht eingehen.“


    Sie versuchte, sich darauf zu konzentrieren, was Grayson sagte.


    Doch sie hatte Probleme, seine Worte zu erfassen. So sehr sie sich auch bemühte, sie konnte den Mann nicht vom Inhalt seiner Nachricht trennen. War Grayson tot? Hatten sie ihn gefangen genommen?


    „An dieser Nachricht hängt eine Datei“, fuhr er mit derselben ruhigen Stimme fort. „Darin steht alles, was ich über Cerberus weiß.“


    Graysons monotone Stimme stand in einem scharfen Kontrast zu dem Chaos, das über Kahlee hereinbrach. Alles in ihrem Kopf drehte sich, ihr Magen rebellierte. Die ganze Sache erschien ihr so surreal. Ein Albtraum, aus dem sie nicht erwachen konnte.


    „Der Unbekannte ist schlau. Er ist vorsichtig. Er sagt seinen Leuten nur das, was sie wissen müssen. Doch ich weiß mehr, als er glaubt.


    Während der letzten Jahre, in denen ich für Cerberus gearbeitet habe, habe ich Informationen gesammelt. Vielleicht wusste ein Teil von mir schon damals, dass ich mich eines Tages gegen den Unbekannten stellen würde. Oder dass er sich gegen mich stellen würde. Vielleicht habe ich das ja unbewusst als eine Art Versicherung betrachtet.


    Ich habe Namen der Agenten in der Allianz. Wichtige Einrichtungen und sichere Häuser. Tarngesellschaften, die der Unbekannte besitzt. Jede Information, die ich sammeln konnte, wie klein sie auch sein mochte, ist darin enthalten.


    Einiges ist mittlerweile vielleicht überholt – Orte ändern sich, neue Agenten kommen dazu. Doch in den richtigen Händen können diese Daten Cerberus echten Schaden zufügen.“


    Ein Hoffnungsfunke flackerte in Kahlee. Wenn Grayson noch lebte, konnte sie die Daten, die er ihr geschickt hatte, vielleicht dazu benutzen, herauszufinden, wohin sie ihn verschleppt hatten.


    „Versuch nicht, mich zu retten“, fuhr er fort, als könne die Aufnahme ihre Gedanken lesen. „Wenn du das hier siehst, dann bin ich schon so gut wie tot.“


    Kahlee schüttelte den Kopf voll instinktiver, unbewusster Ablehnung.


    „Du musst dich selbst schützen. Leite diese Informationen an jemanden weiter, der Einfluss hat. Der die Macht hat, Cerberus zu jagen. Du musst den Unbekannten vernichten. Das ist für dich der einzige Weg, wieder in Sicherheit leben zu können.“


    Grayson verstummte ein paar Sekunden und runzelte die Stirn. Dann stieß er ein grimmiges Lachen aus.


    „Ich weiß nicht, zu wem du damit gehen kannst“, gestand er. „Ich wünschte, ich könnte es. Cerberus’ Leute sitzen praktisch überall in der Allianz. Jeder, der sich in einer Position mit Macht befindet, könnte für den Unbekannten arbeiten.


    Doch du bist schlau. Ich weiß, dir wird schon etwas einfallen. Sei nur vorsichtig dabei, wem du vertraust.“


    Das Ende der Nachricht kam abrupt und überraschte Kahlee. Es gab keine letzten Worte, keinen sentimentalen Abschied. Grayson hatte ihr gesagt, was sie wissen musste, danach endete die Aufnahme einfach.


    Mehrere Minuten lang saß sie nur in ihrem Stuhl, starrte auf das Standbild von Graysons Gesicht am Ende der Aufnahme und versuchte, die schreckliche Nachricht zu verarbeiten.


    Nachdem sie sich wieder gefasst hatte, murmelte sie „wiederholen“ und sah sich die Aufnahme ein zweites Mal an, um sicherzustellen, dass ihr in dem anfänglichen Gefühlschaos nichts Wichtiges entgangen war.


    Nachdem sie damit fertig war, legte sie eine optische ScanDisk in ihr Terminal und kopierte die Informationen darauf. Dann stand sie auf, ging zu ihrem Schrank und begann zu packen. Sie war nicht in Panik, doch sie fühlte bei allem, was sie tat, einen gewissen Druck.


    Trotz des Schocks arbeitete sie bereits an einem Plan. Sie konnte nicht an der Akademie bleiben. Das hätte die Kinder und ihre Kollegen nur in Gefahr gebracht.


    Es gab eine Reihe von Leuten, zu denen sie gehen konnte. Sie war eine der brillantesten Wissenschaftlerinnen der Menschheit. Im Laufe ihrer Karriere war sie mit einer Reihe von Politikern und Militärangehörigen in Kontakt gekommen, die ihr zuhören würden – und ihr die Geschichte glaubten.


    Doch konnte sie einem von denen trauen? Das waren keine Freunde. Im besten Fall Bekannte. Jeder von ihnen konnte für Cerberus arbeiten.


    Wenn ihr Vater noch gelebt hätte, wäre sie zu ihm gegangen. Wenn Hendel noch da gewesen wäre, hätte sie ihn um Hilfe gebeten. Doch sie waren alle fort, so wie Grayson.


    Es gab nur einen Menschen, an die sie sich wenden konnte. Jemand, den sie seit der Beerdigung ihres Vaters nicht mehr gesehen hatte und nur ein paar Mal in dem Jahrzehnt davor. Doch Kahlee vertraute ihm völlig. Und sie wusste, dass sie ihm Graysons Informationen so schnell wie möglich zukommen lassen musste.


    Aria T’Loak stand reglos neben dem Bett und starrte auf Liselles nackten, blutüberströmten Leichnam. Zwei salaranische Techniker krochen über den Teppich des Schlafzimmers und sammelten Blut-, Haar- und Faserreste. Ein weiterer überprüfte das Extranet-Terminal im Zimmer, während vier andere den Rest der Wohnung durchsuchten. Sie forschten nach jedem Fitzel eines Beweises, der dabei half, herauszufinden, was geschehen war.


    Die Zeichen des Kampfes waren offensichtlich. Doch man konnte unmöglich sagen, wie viele Personen darin verwickelt waren und um wen es sich dabei handelte. Sie wussten nur, dass der Mann, den sie als Paul Johnson kannten, fort war und mit ihm die Drogen.


    Das war natürlich nicht sein richtiger Name. Als der geschäftstüchtige Mensch begann, sich hochzuarbeiten, hatte Aria ihn überprüfen lassen. Es hatte nicht lange gedauert herauszufinden, dass Paul Johnson nicht sein richtiger Name war, doch das hatte sie nicht gestört. Er war wohl kaum der einzige Mensch in ihrer Organisation, der eine falsche Identität benutzte.


    Ein paar Monate vorsichtiger Überwachung hatten ihr bewiesen, dass er nicht für eine rivalisierende Bande arbeitete oder eine Vollzugsbehörde, die ihn auf Omega einschleusen wollte. Doch sie hatte nie herausgefunden, wer er wirklich war. Sie hatte ihre Leute biometrische Proben nehmen lassen: Fingerabdrücke von Gläsern; morphologische Scans von den Augen und Gesichtern aus den verschiedenen Kameras der Station; Haut, Haare und selbst Blutproben, die Liselle gesammelt hatte, während Paul neben ihr schlief. Doch nichts davon hatte einen Treffer in einer ihr bekannten Datenbank ergeben.


    Unsicherheiten mochte Aria nicht. Ihr erster Impuls war gewesen, Paul töten zu lassen, nur um auf der sicheren Seite zu sein. Sie selbst hätte Liselle den Auftrag gegeben. Doch die junge Asari hatte um Pauls Leben gebettelt. Er verfüge über Fähigkeiten, die Aria nutzen konnte, hatte sie gesagt. Er sei wertvoll für die Organisation. Was immer auch in seiner Vergangenheit gewesen sein mochte, hatte er hinter sich gelassen, als er nach Omega gekommen war. Jetzt war er Aria gegenüber loyal, schwor Liselle … zumindest so loyal wie jeder, der auf Omega arbeitete, es sein konnte.


    Schließlich hatte Aria sich überreden lassen. Und jetzt war Liselle tot.


    Im Laufe der Jahrhunderte hatte Omegas Piratenkönigin Tausende, wenn nicht Millionen von Leichen gesehen. Die ihrer Feinde und die ihrer Verbündeten. Sie hatte schon über mehr toten Asari gestanden, als sie sich erinnern konnte, viele davon hatte sie selbst umgebracht. Doch nur selten musste sie sich dem Tod ihrer eigenen Nachkommen stellen.


    Auf Drängen ihrer Mutter hatte Liselle ihre verwandtschaftlichen Beziehungen geheim gehalten. Aria wollte nicht, dass ihre Feinde dieses Wissen gegen sie einsetzen konnten. Und sie wollte ebenfalls nicht, dass Liselle ständig wie mit einer Zielscheibe auf dem Rücken herumlaufen musste. Doch letztlich war es egal gewesen.


    Obwohl sie vor Wut über den Tod ihrer Tochter kochte, würde Aria keine voreiligen Schlüsse ziehen. Es gab zu viele Möglichkeiten.


    Es konnte sich um einen Racheakt der Talons handeln, doch das war wenig wahrscheinlich. Warum sollten sie mit ihr Frieden schließen, nur um wieder einen Krieg zu beginnen? Dazu waren sie zu schlau.


    Außerdem hatten die Talons keinen Grund, Paul mitzunehmen. Wenn sie dahintersteckten, würde sein Leichnam neben Liselle liegen. Eigentlich konnte sie sich niemanden vorstellen, der Paul gefangen nehmen wollte … was im Umkehrschluss bedeutete, dass er selbst in die Sache verwickelt war.


    Sie wandte sich um und ging schnell aus dem Schlafzimmer. Ihre Miene war wie aus Stein gemeißelt, als sie den Leichnam ihrer Tochter zurückließ.


    Sanak war irgendwo draußen im Korridor und versuchte herauszufinden, ob die Nachbarn etwas gesehen oder gehört hatten. Sie hatte ihm zwei Kroganer mitgegeben als nicht allzu subtilen Hinweis darauf, dass Sanak auf seine Fragen eine ausführliche Antwort erwartete.


    Unglücklicherweise standen die Chancen schlecht, etwas Neues zu erfahren. Die Omega First Security hatte bereits eine Belohnung von fünftausend Credits geboten für Informationen, die zur Festnahme – oder Eliminierung – der Verantwortlichen am Tod ihrer Wachen führte. Bislang hatten sie noch keine heiße Spur. Arias Ruf war jedem auf Omega bekannt, doch wenn fünftausend Credits jemanden nicht aus der Deckung lockten, konnte es der berühmte Zorn der Piratenkönigin auch nicht.


    Sie durchquerte die Küche und betrat in dem Moment das Wohnzimmer, als Sanak zurückkehrte. Am Gesichtsausdruck des Batarianers konnte sie ablesen, dass sein Bericht ihr nicht gefallen würde.


    „Wir haben mit allen in diesem Gebäude gesprochen“, sagte er und legte den Kopf zur linken Seite als unbewusste Geste des Respekts, der seiner Spezies eigen war. „Ein paar Schüsse wurden abgefeuert, eine Gruppe von sechs oder sieben Leuten ist aus der Wohnung gelaufen. Alles Menschen. Nichts Neues.“


    Aria hätte ihn für sein Versagen am liebsten ausgepeitscht, doch dazu gab es keinen Grund. Sie würde Gewalt und Einschüchterung einsetzen, um zu bekommen, was sie wollte. Es waren wertvolle Werkzeuge in Verhandlungen und bei der Motivation ihrer Angestellten. Doch sie wusste, dass Sanak bereits alles tat, was er konnte.


    Obwohl nicht ihr intelligentester Mitarbeiter, war er loyal und unnachgiebig beim Erreichen seiner Ziele. Wütend auf ihn zu sein nützte ihr nichts. Sie beschimpfte ihre Untergebenen nicht ohne Grund. Das führte nur zu Schwierigkeiten und endete womöglich mit Verrat.


    „Also wissen wir immer noch nicht, ob Johnson Opfer oder Täter ist“, mutmaßte sie.


    „Ich wette, er ist ein Verräter“, meinte Sanak. „Menschen darf man nicht trauen.“


    Statt zu antworten, blickte ihn Aria durchdringend an.


    „Sieh dir doch die Beweislage an“, fuhr er schnell fort und erkannte, dass sie mehr als seinen persönlichen Hass auf eine Spezies brauchte, um sich überzeugen zu lassen. „Liselles Kehle wurde aufgeschlitzt. Sie hat ihrem Mörder vertraut und ließ ihn nah an sich herankommen. Und was ist mit den Drogen? Ich wollte sie zu dir in den Klub bringen. Doch Johnson wollte sie lieber hier deponieren. Das erschien mir merkwürdig.“


    „Den Sand in den Klub mitzunehmen wäre ein dummes Risiko gewesen.“


    „Es war weniger, was er sagte, es war mehr, wie er es sagte. All den Sand zu sehen, hat ihn beeinflusst. Er hat ihn unentwegt angestarrt. Seine Lippen haben sich bewegt. Er kannte das Zeug. Das war offensichtlich“, erklärte der Batarianer und fügte hinzu:


    „Er hat den Klub allein verlassen. Ich habe Liselle dort ohne ihn gesehen.“


    „Offensichtlich glaubst du, das sei wichtig“, bemerkte sie und war beeindruckt, wie viele Gedanken er sich darüber gemacht hatte. „Hast du eine Theorie?“


    Sanak blinzelte mit seinem oberen Augenpaar und sammelte seine Gedanken, bevor er weiterredete.


    "Johnson konnte dem Sand nicht widerstehen. Er hat dieses merkwürdige Verlangen in sich gespürt. Also hat er ein paar alte Freunde auf der Station angerufen und sie zu einer Party hier eingeladen. Liselle ist aufgetaucht und wollte ihn überraschen. Er wusste, dass er aufgeflogen war. Hat die Freunde im Schlafzimmer versteckt. Brachte sie dahin. Schnitt ihr die Kehle durch. Nahm die Drogen und verschwand mit seinen Freunden.“


    Aria überdachte die Erklärung kurz, bevor sie sie verwarf. „Das ergibt keinen Sinn. Warum war Liselle nackt?“


    „Menschen sind kranke Tiere. Vielleicht hat er sie vergewaltigt, bevor er sie tötete. Oder vielleicht danach.“


    „Du hast gesagt, die Nachbarn hätten Schüsse gehört“, entgegnete Aria schnell, um die Bilder ihrer Tochter zu verdrängen. „Erklär mir das.“


    Der Batarianer blinzelte mit allen vier Augen und bemühte sich um eine plausible Antwort. Doch bevor sie ihm einfiel, tauchte einer der Salarianer im Flur vor dem Schlafzimmer auf.


    „Das Extranet-Terminal. Alles komplett gelöscht“, berichtete er in der stakkatohaften Art seiner Spezies.


    Sanak stürzte sich auf die neuen Informationen. „Der Bastard verwischt seine Spuren. Er muss darin verwickelt sein.“


    „Sucht nach Spuren von ihm im Netzwerk. Ich will Kopien von jeder Nachricht, die im vergangenen Monat diese Wohnung erreicht haben oder von dort versandt worden sind.“


    Der Salarianer schüttelte energisch den Kopf. „Der Mensch war schlau. Zerhacken Verschlüsselung. Unmöglich, die Nachrichten wiederherzustellen.“


    „Wir haben also nichts?“, fragte Aria, Wut und Frustration mischten sich zum ersten Mal in ihren Tonfall.


    „K … keine N … Nachrichten“, stammelte der plötzlich ängstliche Techniker. „Rufidentifizierung geht vielleicht. Finde heraus, wohin die Nachrichten gegangen sind. Aber mehr geht nicht.“


    „Mach es“, zischte Aria. „Finde heraus, mit wem er gesprochen hat. Verstanden?“


    Der Salarianer schluckte hörbar. Unfähig zu sprechen, nickte er kurz.


    „Räumt das hier auf", fügte Aria hinzu und wandte sich zum Gehen. „Und um Himmels willen, könnte jemand bitte Liselle zudecken.“

  


  



  
    Sechs

  


  
    Grayson kam nur langsam wieder zu Bewusstsein. Lange Zeit schwebte er zwischen Wachen und Schlafen, bis Berührungen die durch Drogen hervorgerufene Schwärze durchdrangen.


    Sein Mund war trocken. Er versuchte zu schlucken, was in einem schmerzhaften, abgehackten Keuchen endete, als seine trockene Kehle beinahe an der geschwollenen Zunge erstickte. Er öffnete die flatternden Lider, dann machte er sie augenblicklich wieder zu, weil grelles Licht auf seiner Netzhaut brannte.


    Selbst mit geschlossenen Augen konnte er die Helligkeit sehen. Er versuchte, sich umzudrehen, stellte aber fest, dass er sich nicht bewegen konnte.


    Ein Adrenalinstoß spülte die Überreste des Beruhigungsmittels fort, und die Wirklichkeit stürmte unbarmherzig auf ihn ein. Er war nackt und lag auf dem Rücken auf einer kalten, harten Unterlage. Seine Arme waren mit breiten Bändern an Handgelenken und Ellbogen fixiert. Die Beine waren ähnlich an Knien und Knöcheln festgebunden. Drei weitere Bänder -über der Hüfte, den Oberschenkeln und der Brust – vervollständigten die Fesselung.


    Er öffnete die Augen erneut und blinzelte in das Licht. Dann versuchte er, den Kopf in beide Richtungen zu drehen, um ein Gefühl dafür zu bekommen, wo er war. Doch auch der war fixiert. Ein Band unter dem Kinn hielt seinen Mund geschlossen. Er konnte ihn nicht mal öffnen, damit er um Hilfe schreien konnte. Nicht, dass er erwartet hätte, welche zu bekommen.


    Diesmal gibt es keine Möglichkeit zur Flucht. Cerberus macht mit dir, was sie wollen.


    Eine Welle der Panik überkam ihn, und er kämpfte wild gegen die Fesseln an, drückte dagegen und wand sich in der vergeblichen Bemühung, die Bänder auch nur einen Zentimeter zu verschieben.


    „Sie werden sich nur verletzen“, sagte eine Stimme neben ihm.


    Das Licht wurde milder. Grayson öffnete die Augen ganz und sah den Unbekannten, der sich über ihn beugte. Er trug seine übliche Kleidung: ein teures schwarzes Jackett über einem weißen Designerhemd, das er am Kragen aufgeknöpft hatte.


    „Was ist mit Liselle?“, versuchte Grayson zu fragen, doch sein Kinn bewegte sich nicht, und alles, was herauskam, war ein unverständliches Grunzen.


    „Sie werden die Antwort darauf schnell genug bekommen“, versicherte ihm der Unbekannte, während er sich wieder aufrichtete, obwohl nicht klar war, ob er seinen Gefangenen wirklich verstanden hatte.


    Nachdem der Unbekannte ihm nicht weiter die Sicht nahm, konnte Grayson eine große Lampe erkennen, die direkt über ihm an der Decke hing, ähnlich wie man sie in einem Operationssaal fand. Sie war nun ausgeschaltet, doch das erklärte die unerträgliche Helligkeit von zuvor.


    Sie waren nicht allein. Er konnte hören, wie sich andere Leute in dem Raum bewegten. Und das elektrische Summen irgendwelcher Maschinen.


    Er blickte von einer zur anderen Seite und versuchte, so viel wie möglich zu erkennen, bevor sie das Licht wieder einschalteten. Am Rande seines Gesichtsfelds bekam er so viel mit, dass sich sein Eindruck festigte, sich in einer Art Krankenhaus oder Labor zu befinden. Ein Mann in einem langen weißen Kittel zu seiner Rechten ging zu einer Reihe von Monitoren.


    Der Unbekannte stand zu seiner Linken und blockierte den größten Teil seiner Sicht in diese Richtung. Doch Grayson konnte über die Schulter einen kurzen Blick auf merkwürdige, erschreckende medizinische Geräte erhaschen. Und dann setzte das blendende Licht wieder ein und zwang ihn erneut, die Augen zu schließen.


    „Es ist lange her“, sagte der Unbekannte.


    Mit geschlossenen Augen blieb Grayson nichts anderes übrig, als sich auf die Stimme seines Feindes zu konzentrieren. Der Tonfall war ruhig, fast schon gleichgültig. Doch Grayson kannte den Unbekannten gut genug, um sich nicht beirren zu lassen.


    „Sie fragen sich wahrscheinlich, was mit der Asari geschehen ist“, fuhr der Unbekannte fort. „Sie ist natürlich tot. Schnell und schmerzlos gestorben, wenn es Sie denn interessiert.“


    Ja, das tut es, du kranker Hurensohn!


    Grayson konzentrierte sich auf seinen Atem, kämpfte darum, dass er langsam und gleichmäßig war. Was auch immer mit ihm geschehen würde, er wollte dem Unbekannten nicht die Befriedigung verschaffen, Angst, Trauer oder ohnmächtige Wut zu zeigen.


    „Vielleicht haben sie sich auch um Kahlee Sanders gesorgt“, fügte der Unbekannte nach einer langen Pause zu.


    Der Bastard beobachtet dich. Spielt mit dir. Bleib ganz ruhig. Bewege dich nicht. Gib ihm nichts, mit dem er etwas anfangen kann.


    Er konnte die anderen im Raum hören – Ärzte, Forscher wahrscheinlich. Er hörte Schritte, das Klacken eines Schalters und leises Piepen, das von den Computern stammte. Gelegentlich konnte er den Fetzen einer leise geführten Unterhaltung hören. Doch die Stimmen waren zu leise, um mitzubekommen, worum es ging.


    „Wir haben nichts mit Kahlee gemacht“, gestand der Unbekannte, nachdem er erkannt hatte, dass Grayson ihn nicht mit einer weiteren Reaktion unterhalten würde. „Und das werden wir auch nicht. Sie ist für unsere Pläne unwichtig, und ich töte keinen Menschen ohne guten Grund.“


    Du bist ein wahrer Held.


    „Deshalb haben wir Sie hergebracht. Ich wollte Sie lebend haben. Es ist nicht so, dass wir sie foltern werden. Es ging auch nicht um mein Verlangen nach Rache … Obwohl ich diese Gefühle nicht leugne. Immerhin bin ich ein Mensch.“


    Der Unbekannte lachte, und er klopfte Grayson mit der Hand auf die Schulter, wie ein Vater, der seinem Sohn eine Lektion erteilt.


    „Die Menschheit braucht einen Helden – vielleicht sogar einen Märtyrer. Dafür meldet sich natürlich niemand freiwillig. Aber so etwas muss nun mal getan werden.“


    Das Licht an der Decke wurde wieder schwächer. Grayson öffnete die Augen und sah eine der Wissenschaftlerinnen neben ihm aufragen. Ihr Gesichtsausdruck war neutral, sie zeigte weder Freude noch Bedauern, als sie sich über ihn beugte und zwei Elektroden an Graysons Schläfen befestigte.


    Sie trat zurück, und der Unbekannte beugte sich erneut über ihn. Sein Gesicht schwebte nur wenige Zentimeter über Graysons.


    „Das Überleben unserer Art hängt davon ab. Und ich habe Sie auserwählt für diese … Ehre.“


    Der Hauch eines Lächelns, grausam und wissend, glitt über das Gesicht des Unbekannten. Grayson bleckte die Zähne und versuchte, in das Gesicht seines Folterers zu spucken. Doch sein Mund war zu trocken, und alles, was herauskam, war zischende Luft.


    Der Unbekannte verschwand aus seinem Blickfeld, das Licht an der Decke ging wieder an und zwang Grayson erneut, die Augen zu schließen.


    Hör auf, Spielchen zu spielen. Wenn das Licht wieder ausgeht, halt deine verdammten Augen einfach geschlossen.


    Er hörte ein scharfes Klicken, als ein Metallbehälter geschlossen wurde, und dann das unverkennbare Knipsen eines Feuerzeugs. Der Unbekannte inhalierte tief. Er hatte sich eine Zigarette angesteckt.


    „Ich weiß, Sie hassen mich, Grayson“, fuhr der Unbekannte fort. Irgendwie gelang es ihm dabei, betroffen zu klingen. „Aber ich hasse Sie nicht. Deshalb erkläre ich Ihnen, was ich tun werde. Sie sollten Ihren Beitrag zur Rettung unserer Spezies zu schätzen wissen. Haben Sie jemals von den Reapern gehört?“


    Die Frage hing in der Luft. Zigarettenrauch kroch in Graysons Nase und Kehle, und er musste einmal husten.


    Das Licht an der Decke ging aus, doch diesmal schluckte Grayson den Köder nicht. Er spannte sich an und erwartete, ob seines Widerstands einen harten Schlag ins Gesicht zu bekommen. Oder dass die Zigarette des Unbekannten auf seiner Haut ausgedrückt wurde.


    Als keine Bestrafung erfolgte, erkannte er, dass sein Feind solche kruden Methoden nicht brauchte. Der Unbekannte hatte absolute Macht über ihn, und das wussten sie beide. Unbedeutende Folter würde die Situation nur entwerten und den Unbekannten von seiner Position als allmächtiger Gott zu einem erbärmlichen Despoten herabsetzen.


    „Nein, natürlich haben Sie noch nie von ihnen gehört“, fuhr der Unbekannte fort. „Das Wissen um die Reaper wurde vergraben, aus Angst vor einer Panik. Doch ich weiß, dass Sie sich mit den Kollektoren auskennen, zumindest mit ihrem Ruf.“


    Grayson hatte nie selbst einen Kollektor gesehen, doch er hatte schon viele Geschichten über sie gehört. Ein zurückgezogen lebendes Volk von insektenähnlichen Humanoiden. Man sagte, sie stammten von einem Planeten irgendwo jenseits des Omega-4-Relays im Terminus-System. Auf der Omega-Raumstation sprach man voller Angst und Ehrfurcht von ihnen. Angeblich boten die Kollektoren hohe Summen für die Erfüllung sehr spezifischer und oftmals bizarrer Wünsche.


    Ihre Forderungen hatten stets etwas mit dem Handel mit lebenden Opfern zu tun. Doch sie waren noch viel mehr als normale Sklavenhändler. Sie wollten nur bestimmte Wesen, die genau ihren Anforderungen entsprachen: eine Mutter aus einem salarianischen Klan mit verschiedenfarbigen Augen oder eine ältere Asari-Frau zwischen zwei- und dreihundert Jahren.


    Die Bewohner von Omega betrachteten die Aussicht auf ein Geschäft mit den Kollektoren wie einen Gewinn in der Lotterie. Eine seltene Chance, die für jeden zu unglaublichem Reichtum führte, dem dieses Glück zuteil wurde. Nur wenige interessierte, wie sich die Opfer dabei fühlten.


    Die meisten glaubten, dass die Kollektoren sie als Testobjekte für genetische Experimente verwendeten. Doch niemand wusste das mit Sicherheit. Jedes Schiff, das nicht zu den Kollektoren gehörte und durch das Omega-4-Relay flog, verschwand für immer.


    Vor ein paar Jahren, so sagten die Gerüchte, hatten die Kollektoren ein besonderes Interesse an Menschen entwickelt. Grayson selbst wäre beinahe an sie verkauft worden, nachdem ihn Pel, sein ehemaliger Partner verraten hatte. Glücklicherweise hatte er, bevor die Kollektoren eintrafen, fliehen können und Pel dabei getötet.


    Dieses Mal hast du nicht so viel Glück. Der Unbekannte hat ein Geschäft mit den Kollektoren gemacht. Sie geben ihm irgendwelche fortschrittliche Technologie im Austausch für dich.


    Auf den ersten Blick schien das die logische Erklärung zu sein, doch Grayson erkannte schnell, dass sie keinen Sinn ergab. Der Unbekannte wäre nie damit einverstanden gewesen, irgendwelchen rätselhaften Außerirdischen menschliche Testobjekte zu überlassen, damit sie daran die Schwächen der ganzen Spezies erkunden konnten. Das widersprach allem, wofür Cerberus stand und woran er glaubte.


    „Die Kollektoren sind Agenten der Reaper“, erklärte ihm der Unbekannte. „Ein Sklavenvolk unter der völligen Kontrolle ihrer Herren. Jede merkwürdige Anfrage, die sie stellen, erfolgt im Auftrag der Reaper.


    Sie sind der wahre Feind. Ein Volk synthetischer Organismen – Maschinen –, das alles organische Leben auslöschen oder unterdrücken will. Und nun haben sie die Menschen im Visier.“


    Er machte eine Pause, als erwarte er eine Reaktion von Grayson. Es war fast, als habe er vergessen, dass er ein sehr einseitiges Gespräch mit jemandem führte, den er gefesselt und außer Gefecht gesetzt hatte.


    „Wir müssen die Reaper untersuchen. Mehr herausfinden über ihre Stärken und Schwächen, damit wir zurückschlagen können. Sie werden uns diese Möglichkeit verschaffen.“


    „Wir können beginnen.“


    Die weibliche Stimme ertönte irgendwo an Graysons rechter Seite. Weil er die Augen immer noch geschlossen hielt, war er sich jedoch nicht sicher. Doch er nahm an, dass es die Frau war, die er zuvor schon gesehen hatte.


    Das hohe Sirren einer mächtigen Maschine erklang, und ein paar Sekunden später explodierte Graysons Welt förmlich, als sein Körper von einer kräftigen elektrischen Entladung getroffen wurde. Seine Muskeln zuckten, brachten seinen Hals dazu, sich zu beugen, und seine Gliedmaßen spannten sich unter den Fesseln mit solcher Kraft an, dass die Bänder tief in seine Haut schnitten und er zu bluten begann.


    Plötzlich ließ der Strom nach, und Grayson erschlaffte. Jeder Nerv in seinem Körper brannte. Es fühlte sich an, als ob seine Haut abgezogen worden sei und die Muskeln und Sehnen darunter freilägen. Doch trotz des quälenden Schmerzes blieb sein Körper absolut reglos, er konnte nicht mal schreien – war vollständig paralysiert, dennoch bei vollem Bewusstsein und wach.


    „Wir müssen die Prozesse wiederholen, um die Arbeitsschritte der Kollektoren so genau wie möglich reproduzieren zu können“, erklärte der Unbekannte. „Es tut mir leid, doch das wird … unangenehm werden.“


    Grayson spürte, wie seine Augenlider hochgezogen wurden. Weil er seine Muskeln nicht kontrollieren konnte, blieben sie so, und seine Augen blickten nach oben in die quälende Helligkeit der Operationslampe. Dann blockierte die Silhouette der Wissenschaftlerin das Licht, als sie sich über ihn beugte und die Bänder von seinem Kinn löste. Sie öffnete seinen Mund und zwängte einen langen, biegsamen Schlauch tief in seine Kehle, bevor sie zurücktrat, sodass das blendende Licht wieder auf ihn herabstrahlte.


    „Die Kollektoren pflanzen ihren Opfern kybernetische Reaper-Technologie ein und dominieren letztlich so den organischen Wirt, selbst quer durch die Galaxis.“


    Der Schlauch in Graysons Kehle begann zu pulsieren, als eine Art Flüssigkeit in seinen Magen gepumpt wurde.


    „Ihre Technologie ist unglaublich“, fuhr der Unbekannte fort. „Sind Sie mit der Quantenverschränkung vertraut? Nein, vielleicht nicht. Es ist ein komplexes Feld der Forschung.


    Grundsätzlich gibt es drei Arten von Teilchen im Universum, die sich gewisse komplementäre Eigenschaften teilen. Wenn eins eine positive Ladung besitzt, dann hat das andere eine negative. Kehrt man die Ladung eines Teilchens um, ändert sich das andere auch augenblicklich, selbst wenn die Teilchen Tausende Lichtjahre voneinander entfernt sind.


    Die Menschheit erforscht dieses Phänomen schon seit dem 21. Jahrhundert, aber die Kosten, diese Teilchen zu identifizieren und zu erschaffen, waren astronomisch. Schließlich wurde dieser Bereich wegen fehlender Wirtschaftlichkeit vernachlässigt.


    Doch die Reaper-Technologie, die wir von den Kollektoren erbeutet haben, ist weit fortgeschrittener. Sie haben verschränkte Teilchen mit sich selbst replizierender Nanotechnologie kombiniert. Dadurch sind sie in der Lage, organische Wirte zu infizieren, zu transformieren und zu dominieren, und das selbst, wenn sie im dunklen Weltraum gefangen sind.“


    Jemand entfernte die Elektroden von Graysons Schädel. Er spürte, wie sie an seiner Haut zogen, als sie abgenommen wurden. Dann spürte er die scharfe Spitze einer dicken Nadel an seiner Schläfe. Es entstand ein kaum auszuhaltender Druck, als die Nadel sich in seine weiche Haut bohrte, die Schädeldecke durchstieß und schließlich tief in sein Hirn eindrang.


    „Ihnen werden einige sich selbst replizierende Naniden implantiert. Ihre Zahl wird sich exponentiell erhöhen, wenn sie sich auf Ihre Neuronen und Synapsen setzen. Letztlich werden sie sich über Ihren Körper ausbreiten und Sie zu einem Werkzeug der Reaper machen. Sie werden zu einem synthetisch-organischen Hybriden umfunktioniert, wie kein Volk des Ratssektors ihn je erschaffen könnte.


    Wir müssen die Umwandlung erforschen. Daraus lernen, damit wir uns selbst gegen diese außerirdische Technologie verteidigen können. Das ist der einzige Weg, um den Reapern Paroli bieten zu können.“


    Grayson hörte die Worte, konnte sie aber nicht mehr verstehen. Sein Gehirn wurde förmlich zerrissen. Er konnte spüren, wie die Naniden sich über seinen Kopf verteilten. Alien-Ranken, die sich um seine eigenen Gedanken und seine Identität legten. Sie auslöschten, bis alles schwarz wurde.


    „Er wird katatonisch“, schrie Doktor Nuri. „Brecht den Prozess ab!“


    Der Unbekannte sah unbeteiligt zu, als die Wissenschaftler hastig die Apparate herunterfuhren. Er wartete ruhig ab, als Doktor Nuri die Bildschirme überprüfte, die Graysons Lebensfunktionen zeigten.


    „Er ist in Ordnung“, versicherte sie ihm nach ein paar angespannten Minuten. „Kein dauerhafter Schaden.“


    „Was ist passiert?“


    „Es war mehr, als er auf einmal verarbeiten konnte. Sein System war überlastet. Er ist sozusagen runtergefahren.“


    „Sie haben ihn zu weit getrieben.“


    „Wir wussten, dass die erste Implantation traumatisch sein würde“, erinnerte sie ihren Chef.


    „Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen bei Ihren Schätzungen ganz konservativ bleiben“, sagte er. „Wir können uns keine Fehler leisten. Die Reaper-Technologie ist zu mächtig.“


    „Wir haben keine Erfahrung damit“, verteidigte sie sich. „Keine Daten, von denen aus wir extrapolieren könnten. Das ist alles noch Theorie. Niemand hat jemals etwas getestet, das dem auch nur annähernd nahekäme!“


    „Deshalb müssen wir ja auch so vorsichtig sein.“


    „Natürlich“, antwortete Doktor Nuri. „Es tut mir leid. Es wird nicht wieder geschehen.“


    „Und Sie sagen, er hat keinen dauerhaften Schaden erlitten?“, fragte der Unbekannte, zufrieden, dass er sich durchgesetzt hatte.


    „Er sollte sich einige Tage ausruhen. Danach können wir fortfahren.“


    Der Unbekannte nickte.


    „Verschließen Sie den Raum, aber halten Sie ihn über die Monitore unter Kontrolle. Ich will, dass er rund um die Uhr beobachtet wird.“


    Er stand auf und ging.


    „Wir haben Phase zwei dieses Projekts erreicht“, erinnerte er die Wissenschaftlerin. „Das Subjekt ist kein Mensch mehr. Er ist jetzt etwas Außerirdisches. Etwas Gefährliches.


    Wenn Sie irgendetwas Ungewöhnliches oder Unerwartetes sehen, wenn Sie irgendwelche Zweifel haben oder unsicher sind, dann töten Sie ihn auf der Stelle. Ich sehe lieber zu, wie das gesamte Projekt scheitert, als dass dieses Ding, das wir da erschaffen haben, flieht. Habe ich mich klar ausgedrückt?“


    Kai Leng trat aus einer Ecke vor, wo er im Schatten das Experiment beobachtet hatte.


    „Ich verstehe vollkommen“, versicherte er dem Unbekannten. „Grayson wird diese Anlage niemals lebend verlassen.“

  


  



  
    Sieben

  


  
    Admiral David Anderson war vor allem Soldat. Er verstand die wahre Bedeutung von Worten wie Ehre, Pflicht und Opferbereitschaft. Seit fünfundzwanzig Jahren diente er in der Allianz ohne Fragen oder Bedauern. Dabei hatte er die Hoffnung auf Liebe und eine Familie dem Kampf geopfert, die Menschheit zu beschützen, um ihren Platz in der galaktischen Gemeinschaft zu sichern. Er war auf gottverlassenen Welten stationiert gewesen, hatte mehr Schlachten bestritten, als er sich erinnern konnte, hatte sein Leben unzählige Male riskiert, ohne nachzufragen.


    Egal, welche Mission, egal, welcher Auftrag – er befolgte seine Befehle nach bestem Wissen und Gewissen und ohne zu murren. Doch wenn er auch nur noch eine weitere Mahlzeit in der Diplomatenlounge zu sich nehmen und dem Geseire des Botschafters der Elcor über sein volusisches Gegenüber zuhören musste, würde er ausrasten.


    „Mit aller Ernsthaftigkeit“, sagte Calyn im schwerfälligen Stil seiner Spezies, als er an Andersons Tisch trat, „es tut gut, Sie hier zu sehen.“


    Die Elcor waren ein großes, schweres Volk, das von Dekunna stammte, einer Welt mit hoher Schwerkraft. Von der Schulter ab waren sie rund zweieinhalb Meter groß und benutzten ihre vorderen Gliedmaßen, um ihren kurzen Füßen bei der Fortbewegung des riesigen Leibesumfangs zu helfen. Dadurch wirkten sie wie grauhäutige Gorillas, die auf allen vieren gingen. Sie hatten keinen Hals, Calyns großer, flacher Schädel wirkte wie auf seine Schultern gepresst.


    Obwohl er rein technisch gesehen noch Admiral war, war Anderson schon seit Jahren nicht mehr im aktiven Dienst. Bei der Restrukturierung des Citadel-Rats war er zu einem der wichtigsten Politiker der Menschheit geworden – eine „Belohnung“ für all die Jahre treuen Dienstes.


    Während der letzten paar Monate waren Anderson und Calyn beide an einer Reihe von Handelsbesprechungen zwischen der Allianz, den Elcor, den Volusern und den Turianern beteiligt gewesen. Anderson war dabei wenig mehr als eine Gallionsfigur. Die Allianz hatte ausreichend echte Politiker, die diese schwierigen Verhandlungen führen konnten. Doch das hatte Calyn nicht davon abgehalten, mit ihm ein Gespräch zu führen, wann immer sie sich außerhalb des Konferenzraums trafen.


    Jeden Tag, wenn Anderson sein Büro im Präsidium verließ und in die Lounge zum Mittagessen ging, tauchte unausweichlich der Botschafter der Elcor auf und kam langsam, aber unaufhaltsam zu seinem Tisch, um sich zu ihm zu setzen. Und dann zog er regelmäßig über den volusischen Botschafter her.


    „Ohne Übertreibung“, sagte der Elcor, kaum dass er sich gegenüber Anderson niedergelassen hatte, „ist Din Korlak das ungehobeltste Wesen, mit dem ich es jemals zu tun hatte.“


    „Ich weiß“, sagte Anderson durch gefletschte Zähne und schob sich eine Gabel mit Essen in den Mund. „Das haben Sie mir bereits gesagt. Schon viele Male.“


    Zuhören zu müssen, wie Calyn seiner Frustration Luft machte, war, als höre er eine Tonaufnahme mit einem Viertel der normalen Geschwindigkeit ab.


    Seine Frustration begründete sich zum Teil darauf, dass die Elcor keinerlei Empfinden dafür hatten, wie man Tonfall oder Klangfarbe in der Sprache einsetzte. Untereinander benutzten die Elcor subtile Laute unterhalb der Wahrnehmungsschwelle des menschlichen Gehörs, um Bedeutungen und Zwischentöne zu übermitteln. Unglücklicherweise wurden diese Nuancen nicht durch den Universalübersetzer übermittelt, der es den verschiedenen Spezies erlaubte, auf der Citadel miteinander zu kommunizieren. Deshalb klang alles, was die Elcor sagten, ausnahmslos flach und monoton, bar jeglicher Gefühle.


    Um die Dinge noch zu verschlimmern, waren ihre Gesichter praktisch konturenlos. Ihre kleinen, weit auseinanderstehenden Augen und die vertikalen Hautlappen anstelle des Mundes zeigten keinerlei erkennbare Emotionen, was es praktisch unmöglich machte, ihre Stimmung zu erahnen.


    „Ich möchte mich wirklich bei Ihnen entschuldigen“, leierte Calyn als Antwort auf Andersons Einwurf herunter. „Ich wollte Sie nicht verärgern.“


    Anderson biss sich auf die Lippe und bedachte seine nächsten Worte sorgfältig. Selbst ohne Hinweis auf den Zusammenhang war es offensichtlich, dass er seinen Gesprächspartner beleidigt hatte. Und auch wenn er all die komplexen Zusammenhänge der Verhandlungen nicht verstand, wusste er doch genug, um zu erkennen, dass sie die Elcor auf ihrer Seite brauchten.


    Die Voluser und die Turianer arbeiteten bereits lange zusammen. Schon vor Jahrhunderten hatten Din Korlaks Leute die Turianer im Tausch gegen einen bevorzugten ökonomischen Status um militärischen Schutz gebeten. Wenn die Allianz in den Verhandlungen irgendwelche Fortschritte machen wollte, brauchte sie die Unterstützung von Calyns Volk.


    „Es liegt nicht an Ihnen“, log Anderson. „Die Verhandlungen machen mich einfach fertig.“


    „Das ist verständlich“, antwortete der Elcor. „Unsere Jobs können sehr aufreibend sein.“


    Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts, dachte Anderson.


    Er war ein Mann der Tat, nicht der Worte. Er liebte es, einen Plan zu machen und ihn dann durchzuführen. Doch in der Welt der Politik war nichts derart einfach. Unter den Botschaftern und den Ratsmitgliedern war er nicht in seinem Element. Er ertrank in einem Meer von bürokratischem Papierkram.


    Calyn hatte Andersons Entschuldigung angenommen, doch es war unmöglich zu beurteilen, ob er immer noch beleidigt war. Im Bemühen, die Wogen wieder zu glätten, entschloss sich der Admiral, seine eigene Einschätzung des volusischen Botschafters preiszugeben.


    „Ich sollte das vielleicht nicht sagen“, meinte er, „aber ich teile Ihre Meinung, was Din Korlak angeht. Er ist eine arrogante, selbstgerechte Nervensäge.“


    „Um es humorvoll auszudrücken …“, antwortete der Elcor, „… seien Sie froh, dass Sie sich kein Büro mit ihm teilen müssen.“


    Es war der klassische militärische Trick, eine Allianz zu stärken, indem man sich auf den gemeinsamen Feind konzentrierte. Anderson war erleichtert, dass er als Soldat zumindest etwas gelernt hatte, dass er in seiner neuen Position gebrauchen konnte.


    „Beim nächsten Mal, wenn der kleine Butterball einen von uns unterbricht“, sagte er mit einem Grinsen zu Calyn, „sollte ich ihm derart eine verpassen, dass er aus der Halle rollt.“


    „Schock und Entsetzen“, antwortete der Elcor, seine monotonen Worte waren deutlich getrennt von seinem Erscheinungsbild und seinem Verhalten. „Gewalt ist keine Lösung.“


    „Ich habe das nicht ernst gemeint“, erklärte Anderson schnell. „Es war nur ein Scherz.“


    Er hatte es geschafft, fünfundzwanzig Jahre lang als Soldat nie auf eine Mine zu treten. Doch als Politiker konnte er nicht mal ein Essen bestreiten, ohne alles in die Luft zu jagen.


    „Menschen haben einen verstörenden Sinn für Humor“, antwortete der Elcor.


    Die restliche Mahlzeit verbrachten sie schweigend.


    Als Anderson nach dem Essen in sein Büro zurückkam, dachte er ernsthaft darüber nach, in Rente zu gehen. Er war erst neunundvierzig Jahre alt, und dank der Fortschritte in Medizin und Wissenschaft hatte er noch gut zwanzig Jahre, bevor sich irgendwelche signifikanten physischen Abnutzungserscheinungen zeigen würden. Doch mental war er erschöpft.


    Es war nicht schwer zu erklären. Als Soldat hatte er stets den Wert dessen verstanden, was er tat. Als Politiker frustrierte ihn ständig seine Unfähigkeit, irgendetwas erledigt zu bekommen. Die einzige Zeit, in der er sich fühlte, als würde er auch etwas verändern können, war, wenn irgendetwas schieflief … so wie gerade mit Calyn.


    „Wie war das Mittagessen, Herr Admiral?“, fragte Cerise, die Empfangsdame in der Botschaft der Menschen, als er das Gebäude betrat.


    „Ich hätte im Büro bleiben sollen“, knurrte er.


    „Seien Sie froh, dass Sie es nicht getan haben“, korrigierte sie ihn. „Din Korlak und Orinia waren hier und haben Sie gesucht.“


    Anderson tat es nicht leid, dass er den volusischen Botschafter verpasst hatte. Doch er hätte gern mit Orinia gesprochen. Andersons turianische Verhandlungspartnerin während der laufenden Handelsgespräche war eine ehemalige Generalin. Und auch wenn sie während des Erstkontaktkriegs auf gegnerischen Seiten gestanden hatten, teilten sie doch einige gemeinsame militärische Werte: Disziplin, Ehre, Pflichterfüllung und eine kaum verhohlene Verachtung für den politischen Mist, den sie nun täglich erleben mussten.


    „Wissen Sie, was sie gewollt haben?“


    „Ich glaube, Din wollte sich förmlich über irgendetwas beschweren, was einer Ihrer Assistenten bei der letzten Besprechung gesagt hat.“


    „Das glauben Sie?“


    „Als sie erfahren haben, dass Sie nicht hier sind, brachte Orinia ihn davon ab.“


    Anderson nickte, er war sich sicher, dass Din ihn darüber beim nächsten Treffen noch ausführlich informieren würde.


    „Das erinnert mich an etwas“, sagte er und versuchte, gleichgültig zu wirken. „Es wäre vielleicht eine gute Idee, der Elcor-Delegation eine förmliche Einladung zu schicken, sich mit uns nach den heutigen Gesprächen zu treffen.“


    „Warum?“, fragte Cerise, plötzlich argwöhnisch. „Was haben Sie gemacht?“


    Sie ist clever. Man kann ihr nichts vormachen.


    „Ich glaube, ich habe Calyn mit einem Scherz beleidigt.“


    „Ich wusste gar nicht, dass die Elcor über Humor verfügen.“


    „Den haben sie offensichtlich auch nicht.“


    „Keine Sorge“, beruhigte ihn die junge Frau. „Ich kümmere mich darum.“


    Dankbar nahm Anderson den Aufzug zu seinem Büro. Er hatte noch dreißig Minuten Zeit, bevor er sich mit seinen Beratern traf, um die Nachmittagsverhandlungen vorzubereiten. Er plante, seine Zeit allein zu verbringen und sich einen Moment dringend benötigten Friedens und etwas Ruhe zu gönnen.


    Als er das blinkende rote Licht auf seinem Extranet-Terminal sah, das ihn auf eine eingetroffene Nachricht hinwies, hätte er es beinahe genommen und aus dem Fenster geworfen. Kurz dachte er darüber nach, das Licht zu ignorieren. Er hatte eine Liste von zehn Leuten, von denen die Nachricht stammen konnte. Und er wollte von keinem von ihnen etwas hören. Doch letztlich ließ ihn seine Ausbildung als Soldat seine Pflichten nicht vernachlässigen. Er loggte sich ein und ließ den Kopf resigniert hängen.


    „David, ich muss dich unbedingt sofort treffen.“


    Überrascht sah er auf, als er Kahlee Sanders’ Stimme erkannte.


    „Es ist wichtig. Ein Notfall.“


    Seit Grissoms Begräbnis hatte er nicht mehr mit ihr gesprochen. Und auch dabei hatten sie nur ein paar Höflichkeiten ausgetauscht und vermieden es sorgfältig, ihre gemeinsame Zeit auf der Flucht vor zwanzig Jahren auch nur zu erwähnen.


    „Ich bin in der Citadel. Ich darf nicht sagen, wo genau. Bitte – kontaktiere mich so schnell wie möglich.“


    Bevor die Nachricht zu Ende war, sandte er bereits eine Antwort. Kahlee war nicht der Typ, der überreagierte oder Dinge unnötig dramatisierte. Wenn sie etwas für einen Notfall hielt, dann ging es um etwas sehr Ernstes.


    Sie antwortete augenblicklich. Ihr Gesicht erschien auf dem Bildschirm.


    „David? Gottseidank!“


    Er war erleichtert, dass sie nicht verletzt schien. Obwohl in ihrem Gesicht leicht abzulesen war, dass sie aufgebracht war.


    „Ich bin gerade erst ins Büro gekommen“, sagte er entschuldigend, weil er sie hatte warten lassen.


    „Ist die Leitung sicher?“


    Anderson schüttelte den Kopf. „Nicht wirklich. Standard-Diplomatenprotokoll. Leicht zu hacken.“


    „Wir müssen uns persönlich treffen.“


    Eine Pause entstand, und Anderson erkannte, dass sie einen Treffpunkt nicht offen nennen wollte für den Fall, dass jemand mithörte.


    „Erinnerst du dich an den Ort, an dem wir uns verabschiedet haben, nachdem Saren den Missionsbericht von Camala geschickt hatte?“


    „Ja. Gute Idee. Ich kann in zwanzig Minuten dort sein.“


    „Gib mir dreißig“, antwortete er. „Ich muss sicherstellen, dass mir niemand folgt.“


    Sie nickte.


    „David? Danke. Ich wusste nicht, an wen ich mich sonst hätte wenden sollen.“


    „Alles wird gut“, sagte er und versuchte, sie zu beruhigen … nur über was, das konnte er sich nicht mal ansatzweise vorstellen.


    Die Verbindung wurde unterbrochen. Anderson erhob sich, schloss sein Büro ab und ging wieder nach unten.


    „Ich muss weg, Cerise“, sagte er zu seiner Empfangsdame auf dem Weg nach draußen. Und als er sich an die Sorge auf Kahlees Gesicht erinnerte, fügte er hinzu: „Erwarten Sie mich erst in ein paar Tagen zurück.“


    „Was ist mit den Handelsgesprächen?“, fragte sie, bestürzt über seinen plötzlichen Aufbruch.


    „Udina wird meinen Platz einnehmen.“


    „Das wird ihn nicht glücklich machen“, warnte ihn Cerise.


    „Ihn macht nie etwas glücklich.“


    Anderson nahm drei unterschiedliche Einschienenbahnen und zwei Taxis, wechselte vier Mal die verschiedenen Ebenen der Citadel-Station, um sicherzugehen, dass ihm niemand folgte. Er wusste nicht, wovor Kahlee Angst hatte, aber er wollte auf keinen Fall leichtsinnig sein und denjenigen, vor dem sie sich versteckte, zu ihr führen.


    Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass ihm niemand folgte, ging er wieder hoch zum Präsidium. Neben den Botschaften aller Spezies, die im Ratssektor lebten, beherbergte der innere Ring der Citadel auch einen spektakulären Park. Gras, Bäume, Blumen, Vögel und Insekten von Dutzenden Welten waren ausgewählt und sorgfältig modifiziert worden, damit sie in dem grünen Paradies miteinander leben konnten, wo Diplomaten, Botschafter und andere Funktionäre sich vom Stress und dem Druck der Regierungsarbeit erholten.


    In der Mitte des Parks lag ein schimmernder See. Vor zwanzig Jahren hatte er Kahlee dort getroffen, nur wenige Minuten, nachdem seine Bewerbung als erster menschlicher Spectre wegen eines Berichts von Saren Arterius abgelehnt worden war.


    Anderson hielt sich nicht für nachtragend, doch er konnte die Genugtuung nicht unterdrücken, als er erfahren hatte, dass der Turianer, der seine Kandidatur verhindert hatte, sich letztlich als Verräter entpuppt hatte.


    Er ging über den Rasen zum Rand des Sees. Er konnte Kahlee nirgendwo entdecken. Weil er annahm, dass sie vielleicht ganz in der Nähe, in einem unauffälligen Versteck wartete, setzte er sich hin, zog die Schuhe und Socken aus und ließ die Füße ins Wasser baumeln. Das temperierte Wasser war gerade so kühl, dass es erfrischend war.


    Ein paar Minuten später setzte sich Kahlee neben ihn.


    „Ich musste erst abwarten, ob du allein bist“, erklärte sie.


    „Du hast mir doch gesagt, ich sollte keinem etwas verraten.“


    „Ich weiß. Ich werde ein wenig paranoid.“


    „Es ist keine Paranoia, wenn tatsächlich jemand hinter dir her ist.“


    Kahlee wirkte noch nervöser als auf dem Vid-Bildschirm. Sie hatte die Knie bis zur Brust hochgezogen, den Kopf gesenkt und warf verstohlene Blicke in jede Richtung.


    „Du wirst noch Aufmerksamkeit erregen“, warnte er. „Entspann dich. Versuch, ganz normal zu wirken.“


    Sie nickte, zog sorgfältig die Schuhe aus und setzte sich eng neben ihn, während sie die Füße ins Wasser steckte. Anderson wusste, dass sie so nah an ihn heranrückte, damit sie vertraulich mit ihm flüstern konnte. Aber es regten sich noch alte Gefühle in ihm.


    Die Frau, die fort ist. Doch jetzt ist sie wieder da.


    Er wartete darauf, dass sie anfing. Nach mehreren Minuten des Schweigens erkannte er allerdings, dass er das Eis brechen musste.


    „Kahlee? Sag mir, warum du hier bist.“


    Er hörte sorgfältig zu, während sie ihm von Gillian, Grayson und Cerberus erzählte. Er versuchte, möglichst keine Reaktion zu zeigen. Vor allem um ihretwillen und um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Als sie geendet hatte, atmete er tief durch, stieß einen tiefen Seufzer aus und dachte über alles nach, was sie gesagt hatte.


    „Du meintest, Grayson hat zu Cerberus gehört. Bist du dir sicher, dass er nicht immer noch für sie arbeitet?“


    „Das tut er nicht“, antwortete sie mit absoluter Überzeugung. „Er ist seit zwei Jahren auf der Flucht vor ihnen.“


    „Und du bist dir sicher, dass sie es sind, die ihn gefunden haben?“


    „Ja, das bin ich.“


    „Und jetzt hast du Angst, dass sie hinter dir her sind?“


    „Vielleicht. Aber deshalb bin ich nicht zu dir gekommen. Grayson ist ein Freund. Er braucht meine Hilfe.“


    Anderson sagte zuerst nichts. Er hatte mehr Erfahrung im Umgang mit Cerberus, als Kahlee ahnte. So wusste er zum Beispiel, dass Cerberus sich erst kürzlich mit Commander Shepard zusammengetan hatte, um die Entführungen der Kollektoren in den menschlichen Kolonien des Terminus-Systems zu beenden. Doch er wusste auch, dass das nur eine vorübergehende Zweckallianz war. Der Unbekannte benutzte Shepard lediglich wie jeden anderen auch. Und wenn Cerberus keine weitere Verwendung mehr für jemanden hatte, neigten diese Menschen dazu, plötzlich tot zu sein.


    „Dir ist schon bewusst, dass es für deinen Freund zu spät sein könnte?“, fragte er vorsichtig.


    „Das weiß ich“, gestand sie, ihre Stimme war kaum hörbar. Dann fügte sie lauter hinzu: „Doch selbst wenn er tot ist, ich will diese Bastarde erwischen. Das schulde ich ihm.“


    „Die Allianz versucht schon seit dreißig Jahren, Cerberus zu erledigen“, erinnerte er sie. „Bislang hatten wir nicht viel Erfolg.“


    „Er hat mir eine Datei geschickt“, sagte sie und warf einen Blick über die Schulter, als würde sie erwarten, dass der Unbekannte direkt hinter ihr stünde. „Darin befinden sich die Namen von Agenten, Geheimbasen und Treffpunkten, aber auch Bankverbindungen und Finanzberichte. Alles, was ihr braucht.“


    „Ich will dir ja helfen, Kahlee. Doch es ist nicht so leicht. Selbst wenn die Informationen gut sind, könnten wir nichts tun, ohne dass Cerberus davon erfährt.


    Sie haben Leute in der Regierung. Beim Militär. Grayson mag dir eine Liste mit Namen von Cerberus-Agenten gegeben haben, doch was ist mit all den Leuten, die sich unter der Kontrolle des Unbekannten befinden, von denen er nichts weiß?


    Der Unbekannte ist schlau. Für solche Situationen hat er einen Notfallplan. Sobald wir planen, seine Leute festzunehmen oder diese Orte zu stürmen, weiß er davon, bevor wir überhaupt zugeschlagen haben.


    Wenn wir Glück haben, erwischen wir eine Handvoll der unteren Chargen. Und wenn Grayson tatsächlich noch lebt, könnten wir sie damit provozieren, ihn zu töten.“


    „Du meinst also, dass du gar nichts tun kannst?“ Ihre Stimme klang schrill. Wut und Frustration brachen sich Bahn.


    „Wenn du hier auf der Citadel bleibst, kann ich für deine Sicherheit sorgen“, versicherte er. „Ich werde ein handverlesenes Team von vier oder fünf Soldaten für dich aussuchen, denen ich deinen Schutz anvertraue.“


    „Das reicht nicht“, sagte sie und schüttelte stur den Kopf. Eine ihrer typischen Eigenschaften, an die er sich noch nach zwanzig Jahren erinnern konnte. „Ich werde mich nicht für den Rest meines Lebens vor Cerberus verstecken. Und ich werde Grayson nicht aufgeben. Es muss einen Weg geben, zum Unbekannten vorzudringen.“


    „Vielleicht gibt es den“, erklärte Anderson, als ihn plötzlich eine Erkenntnis traf.


    Die ideale Lösung wäre es gewesen, Shepard um Hilfe zu bitten, doch das ging nicht. Der Commander war aus der Welt, tat Gott weiß was Gott weiß wo. Aber es gab noch eine andere Option.


    Er stand auf und streckte die Hand aus, um Kahlee aufzuhelfen.


    „Hast du einen Platz, wo du dich für ein paar Stunden verstecken kannst?“


    „Ja, in den Bezirken“, antwortete sie, ihre Augen leuchteten plötzlich vor Erwartung. „Warum? Was ist dein Plan?“


    „Die Allianz kann uns nicht helfen. Doch ich kenne jemanden, der dazu in der Lage ist.“


    „Wir müssen zu Botschafterin Orinia“, sagte Anderson am turianischen Empfang. „Es ist dringend.“


    Er erkannte den jungen Mann hinter dem Tresen, obwohl er sich nicht an seinen Namen erinnerte. Glücklicherweise wusste auch der Turianer, wer er war.


    „Ich sage Bescheid, dass Sie hier sind, Herr Admiral“, sagte er und schickte eine Nachricht über sein Terminal.


    Es war kurz nach dem Abendbrot, die meisten Büros in der Botschaft waren leer. Doch Anderson wusste, dass die turianische Botschafterin auch noch spät arbeitete.


    „Gehen Sie direkt hinein“, sagte der Mann vom Empfang, obwohl er Kahlee mit dem, wie Anderson vermutete, turianischen Äquivalent eines misstrauischen Blicks bedachte.


    Orinias Büro war kleiner als das Andersons. Das war nicht überraschend, wenn man bedachte, dass er eine viel höhere Position in der Hierarchie der Citadel einnahm. Wie sein eigenes, war auch dieses Büro eher spartanisch eingerichtet. Ein Tisch und drei Stühle – einer für die Botschafterin, zwei für die Gäste – waren die einzigen Möbelstücke. Drei Flaggen hingen an der Wand. Die größte trug die Farben der Turianer. Die zweite repräsentierte die Kolonie, auf der Orinia geboren war. Ihre Farben passten zu den Markierungen auf dem harten Panzer ihres knochigen Schädels. Die dritte war die Flagge der Legion, in der sie während ihrer Militärzeit gedient hatte. Eine einzige, völlig vernachlässigte Pflanze stand auf dem Balkon. Wenn Anderson gefragt worden wäre, hätte er darauf getippt, dass sie ein Geschenk war.


    Orinia stand bereits und begrüßte sie. Von der Nachricht von ihrem Empfang vorgewarnt, zeigte sie keinerlei Überraschung über Kahlees unerklärte Anwesenheit.


    „Es tut mir leid, dass Sie die Verhandlungen heute verpasst haben“, sagte sie und streckte die Hand aus. „Ist Ihnen Din Korlak doch noch zu viel geworden?“


    Anderson ignorierte den Scherz, als er der Botschafterin die Hand drückte. Wie immer war es unangenehm und plump. Orinia hatte bereitwillig die vertrauten Gesten der Begrüßung im Umgang mit Menschen angenommen, doch sie musste noch viel über das Händeschütteln lernen.


    „Das ist Kahlee Sanders“, sagte er.


    „Willkommen“, erwiderte die Botschafterin, obwohl sie die Hand nicht ausstreckte.


    Anderson wusste nicht, ob Orinia seine Reaktion auf den Händedruck gespürt und sich entschieden hatte, es nicht noch einmal zu tun. Oder ob Kahlee in der turianischen Kultur dieser Geste nicht wert war.


    Das wüsstest du, wenn du deinen Job beherrschen würdest.


    „Ich gehe davon aus, dies ist kein Höflichkeitsbesuch“, sagte die Botschafterin und kam gleich auf den Punkt. „Setzen Sie sich und erzählen Sie mir, warum Sie hier sind.“


    Wie sie sich vorher abgesprochen hatten, blieben sowohl er als auch Kahlee stehen, um die Dringlichkeit des Treffens zu unterstreichen. Orinia verstand den Hinweis und schloss sich an.


    „Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten“, sagte Anderson. „Von Soldat zu Soldat.“


    „Wir sind keine Soldaten mehr“, antwortete die Turianerin vorsichtig. „Wir sind Diplomaten.“


    „Ich hoffe, dass das nicht stimmt. Ich kann damit nicht über offizielle diplomatische Kanäle kommen. Niemand in der Allianz darf wissen, dass ich hier bin.“


    „Das ist hochgradig ungewöhnlich“, antwortete sie.


    Er konnte das Misstrauen und das Zögern in ihrer Stimme spüren. Doch sie hatte ihn nicht brüsk zurückgewiesen.


    „Sind Sie mit Cerberus vertraut?“


    „Eine promenschliche Gruppe von Terroristen, die uns und jede andere Spezies in der Galaxis außer ihrer eigenen auslöschen will“, erwiderte sie scharf und fügte mit harter Stimme hinzu: „Cerberus ist der Hauptgrund, weswegen wir den Eintritt der Menschheit in den Rat verhindern wollten.“


    „Definieren Sie uns nicht über die Aktionen einiger weniger Krimineller“, warnte Anderson. „Sie würden ja auch nicht alle Turianer für Sarens Taten verantwortlich machen.“


    „Warum sind Sie hier?“


    Ihre Stimme klang barsch. Offensichtlich war die Erwähnung von Saren nicht der richtige Weg, um sie für sich einzunehmen.


    Nun willst du schon mal diplomatisch auftreten, und wieder versaust du es.


    „Wir haben Informationen, die Cerberus vernichten können“, sagte Kahlee und beteiligte sich an dem Gespräch. „Doch wir brauchen Ihre Hilfe.“


    Die Botschafterin neigte den Kopf zur Seite und betrachtete die Menschen mit ihrem durchdringenden Vogelblick.


    „Ich höre …“

  


  



  
    Acht

  


  
    Aus der Bequemlichkeit ihrer Privatloge und flankiert von den kroganischen Leibwächtern beobachtete Aria T’Loak, wie Sanak sich den Weg durch die Menge im Afterlife bahnte.


    Sie war Expertin darin, die Körpersprache der Batarianer zu lesen. So wie sie es bei fast jeder intelligenten Spezies in der bekannten Galaxie konnte. Während der vielen Jahrhunderte ihres Lebens hatte sie gelernt, die subtilen Hinweise aufzunehmen, die ihr verrieten, ob jemand log oder glücklich oder traurig war. Oder – was so oft der Fall war, wenn man vor der Piratenkönigin stand – verängstigt. Während sie beobachtete, wie Sanak sich näherte, ahnte sie bereits, dass die Nachricht, die er ihr überbringen würde, nicht gut war.


    In den letzten drei Tagen hatten ihre Leute Pauls Verschwinden untersucht. Die Befragungen der üblichen Quellen auf Omega, was von einfachen Unterhaltungen bis hin zu brutalen Verhören reichte, hatten nichts zu Tage gefördert. Niemand wusste irgendetwas über die Entführung. Nicht einmal über den Mann selbst. Er war ein Einzelgänger gewesen, außer mit Liselle hatte er mit niemandem Zeit verbracht, wenn es nicht mit der Arbeit zu tun hatte.


    Arias letzte Hoffnung ruhte auf seinem Extranet-Terminal, ihre Technikexperten versuchten, Datenreste von dem optischen Laufwerk zu retten. Ein weiteres Team bemühte sich, die versendeten und empfangenen Nachrichten zu verfolgen, indem es die Datenschübe durchsuchte, die durch die Relays geschickt worden waren, über die Omega mit dem galaktischen Netzwerk verbunden war.


    Die Kosten dieser Untersuchung waren astronomisch, doch Aria konnte sie sich leicht leisten. Zum Teil tat sie das, um den Tod ihrer Tochter zu rächen. Doch sie hatte auch noch einen Hintergedanken. Der immense Aufwand, den sie betrieb, um einen Betrüger aufzuspüren, war eine klare Botschaft an jeden anderen innerhalb der Organisation.


    Unglücklicherweise sah es so aus, als seien alle Bemühungen umsonst gewesen.


    „Die Techniker konnten nichts finden“, vermutete sie, als Sanak ihre Loge erreichte.


    „Oh, nein. Sie haben sogar sehr viel herausbekommen“, widersprach Sanak grimmig.


    Aria runzelte die Stirn. Das war das Problem mit der Körpersprache. Die Methode, sie zu lesen, war unpräzise. Sie wusste, dass Sanak unglücklich war, sie wusste nur nicht warum.


    „Was hast du erfahren?“


    „Sein richtiger Name ist Paul Grayson. Er hat für Cerberus gearbeitet.“


    „Cerberus versucht, auf Omega Fuß zu fassen?“, vermutete sie.


    Der Batarianer schüttelte den Kopf. Arias Wut steigerte sich, und finster blickte sie den Batarianer an.


    „Sag mir einfach, was du weißt“, zischte sie.


    Aria erweckte gern den Eindruck, als habe sie alles unter Kontrolle. Ihrem Ruf nach war sie ihren Gegnern stets zwei Schritte voraus, weil sie wusste, was die sagen oder tun würden, bevor sie es selbst taten. Nichts überraschte sie, nichts traf sie unvorbereitet. Es wirkte nicht gut herumzuraten, wenn sich die Vermutungen als falsch erwiesen. Das schwächte ihr Image.


    „Grayson hat für Cerberus gearbeitet. Doch dann hat er sich gegen sie gewandt. Es hatte irgendetwas mit seiner Tochter zu tun und einer Frau namens Kahlee Sanders.


    Wir konnten seine Tochter nicht aufspüren. Sie ist vor zwei Jahren verschwunden. Aber wir haben Sanders gefunden.


    Die Techniker sagten, dass Grayson sie alle paar Wochen angerufen hat. Und er hat ihr in der Nacht, als er verschwunden ist, eine Nachricht geschickt.“


    „Wo ist sie?“, fragte Aria, und ahnte, dass ihr die Antwort nicht gefallen könnte.


    „Sie hat an einer Schule für biotische Menschenkinder gearbeitet. Doch sie ist am selben Tag untergetaucht, an dem auch Grayson verschwunden ist. Wir haben ihre Spur bis zur Citadel verfolgt, sie steht unter dem Schutz von Admiral David Anderson.“


    Arias Kenntnisse über Politik und Macht gingen weit über die Grenzen von Omega hinaus. Sie kannte Andersons Namen. Er war ein Berater von Botschafter Donnel Udina und einer der hochrangigsten Diplomaten der Allianz.


    Die Piratenkönigin herrschte mit eiserner Faust über Omega. Ihr Einfluss erstreckte sich auf viele Arten des Terminus-Systems. Sie hatte sogar Agenten im Ratssektor. Die Citadel allerdings war eine ganz andere Sache.


    Diese riesige, kreisrunde Raumstation war letztlich ein Spiegelbild von Omega. Sie diente als ökonomisches, kulturelles und politisches Zentrum des Ratssektors. Aria war klar, sobald sie auf der Citadel aktiv wurde und die Mächtigen dort Wind davon bekamen, würde es Ärger geben.


    Offiziell lag Omega außerhalb des Rechtsraums des Rats. Doch wenn der Rat meinte, Aria habe eine gewisse Grenze überschritten, wenn er glaubte, dass sie eine Bedrohung für die Stabilität des Ratssektors darstellte, würde er einen Spectre entsenden.


    Die Spectres waren nicht an Abkommen oder Gesetze gebunden, die die intergalaktische Politik bestimmten. Es war gut möglich, dass einer kam und versuchen würden, Aria zu töten. Die Chancen, dass so eine Aktion Erfolg hatte, waren gering, doch Aria hatte nicht über tausend Jahre überlebt, indem sie sich selbst Risiken aussetzte. Sie war vorsichtig und geduldig. Und selbst der Tod ihrer Tochter würde daran nichts ändern.


    „Tut im Moment nichts. Aber behaltet die Situation im Auge“. befahl sie Sanak. „Lasst mich wissen, wenn sich irgendetwas ändert. Und versucht weiterhin herauszufinden, wohin Grayson verschwunden ist.“


    Grayson erwachte in einer schwach beleuchteten Zelle. Er lag auf einer kleinen Pritsche in der Ecke. Es gab keine Decken, doch er brauchte auch keine. Obwohl er immer noch nackt war, fror er nicht- An der Wand stand eine Toilette, an einer anderen befand sich ein eingebautes Regal mit Versorgungsrationen und Wasser in Flaschen, die für mehrere Monate reichten. Davon abgesehen, war der Raum völlig leer. Kein Waschbecken. Keine Dusche. Nicht einmal ein Stuhl.


    Er hatte keine Ahnung, wie lange er ohnmächtig gewesen war. Seine Glieder fühlten sich schwer an, sein Geist war müde. Als er sich aufsetzte, schoss der Schmerz von der Spitze seines Schädels bis hinab in die Zähne. Instinktiv wollte er sich den Kopf reiben, dann zog er die Hand zurück, weil er seinen kahlen Schädel berührte.


    Sie müssen dich rasiert haben, während sie dich an den Tisch gefesselt hatten, mutmaßte die vertraute Stimme in seinem Kopf. Vielleicht konnten sie die Reaper-Technologie auf diese Weise leichter in dein Hirn einpflanzen.


    Der Schrecken über das, was Cerberus ihm angetan hatte, war ihm noch frisch in Erinnerung. Er wusste noch genau, wie die außerirdische Präsenz sich in sein Hirn eingegraben hatte. Aus irgendeinem Grund spürte er sie jetzt nicht mehr.


    Ist es fort? Oder schläft es nur?


    Er hätte Angst haben müssen, hätte sogar entsetzt sein sollen. Doch stattdessen fühlte er sich müde. Ausgelaugt. Selbst das penken strengte ihn an, seine Gedanken waren wie in Watte gepackt, und wenn er sich konzentrierte, quälten weitere Schmerzschübe seinen Schädel. Doch er musste es versuchen und herausfinden, was geschehen war.


    Warum hatte Cerberus ihn in eine Zelle gesperrt? Vielleicht gehörte das noch zu dem Experiment? Es war genauso gut möglich, dass etwas schiefgegangen war und das Projekt abgebrochen wurde. Doch letztlich war er immer noch der Gefangene des Unbekannten.


    Sei vorsichtig. Du könntest unter Drogen gesetzt worden sein. Oder vergiftet. Oder vielleicht dienst du ja nur dem Ding, das sie in dein Hirn eingepflanzt haben, als Nahrung, damit es wachsen kann.


    Der letzte Grund reichte aus, dass er seinen Hunger ignorierte, obwohl er eine Wasserflasche öffnete und einen großen Schluck daraus trank. Er konnte lange ohne Nahrung auskommen, doch Wasser brauchte er zum Überleben. Und Grayson würde sein Leben noch nicht aufgeben.


    Er untersuchte den Rest der Zelle, entdeckte aber nichts von Interesse. Die völlige Erschöpfung setzte ein, und er musste sich erneut hinlegen. Bevor er es bemerkte, war er wieder tief eingeschlafen.


    Grayson wusste nicht, wie lange er bereits in dieser kleinen Zelle eingesperrt war. Er war fünf- oder sechsmal eingeschlafen und wieder aufgewacht. Doch das Gefühl für die Anzahl der Tage war ihm abhandengekommen. Er hatte keine Energie mehr. Keine Initiative. Allein der Versuch, wach zu bleiben, kostete ihn ungeheure Anstrengung.


    Niemand hatte nach ihm gesehen. Doch er wusste, dass sie dort draußen waren. Sie beobachteten ihn. Studierten ihn.


    Die Bastarde hatten ihm Sonden eingepflanzt, damit sie mitbekamen, was in seinem Kopf passierte. Er spürte die kleinen, festen Knoten unter der Haut, wenn er mit den Fingern über die Stoppeln fuhr, die auf seinem rasierten Kopf nachwuchsen. Zwei dieser Dinger befanden sich am höchsten Punkt seines Schädels. Ein weiteres Paar war hinter seiner Stirn eingebettet. Einer hinter jedem Ohr und einer am Rande des Halses.


    Vor einer Weile hatte er versucht, sie mit den Fingernägeln herauszukratzen. Er hatte die Haut an seiner Stirn aufgerissen, bis Blut herausgelaufen war. Doch er kam nicht tief genug, um die Sonden zu entfernen.


    Oder vielleicht willst du das ja auch gar nicht. Sie bohren sich in dein Hirn, hast du das schon vergessen?


    Das Knurren seines Magens übertönte den Rest dessen, was die Stimme in seinem Kopf sagte. Der Hunger zerrte an seinen Eingeweiden wie irgendeine Kreatur, die sich den Weg in die Freiheit freibeißen wollte.


    Er ignorierte die Risiken, nahm sich eine der Rationen vom Regal und riss die luftdicht versiegelte Verpackung auf. Gierig schlang er die Nahrung herunter, stürzte sich förmlich auf die fade, nährstoffreiche Paste. Er wollte sich eine weitere Packung nehmen, als sich ihm auch schon der Magen umstülpte. Er schaffte es kaum rechtzeitig auf die Toilette, um alles zu erbrechen, was er gerade erst gegessen hatte.


    Er spülte die Toilette und wischte sich in einem halbherzigen Reinigungsversuch übers Kinn. Doch es gab kein Waschbecken oder einen Spiegel. Dann öffnete er eine Wasserflasche, spülte damit den Mund aus und spie das Wasser in die Toilette, bis der faulige Geschmack des sauren Erbrochenen verschwunden war.


    Die zweite Mahlzeit aß er langsamer. Dieses Mal rebellierte sein Magen nicht.


    Er schätzte, dass bereits eine ganze Woche vergangen war. Vielleicht auch zwei. Möglicherweise drei. Man konnte unmöglich aus der Zelle dem Fluss der Zeit folgen. Er konnte nichts anderes tun als essen und schlafen. Doch wenn er schlief, hatte er Träume – Albträume, an die er sich nach dem Erwachen nie richtig erinnern konnte. Die ihn aber trotzdem zittern ließen.


    Er hatte keinerlei Kontakt mit irgendjemandem von Cerberus. Doch er konnte wirklich nicht behaupten, dass er allein war.


    Sie waren in seinem Kopf, sprachen flüsternd mit ihm, aber er konnte nichts verstehen. Das war nicht die kritische, sarkastische Stimme, die er normalerweise in seinen Gedanken hörte. Diese Stimme war fort. Die anderen hatten sie für immer verstummen lassen.


    Er versuchte, sie zu ignorieren. Doch es war unmöglich, dieses heimtückische Murmeln dauerhaft zu blockieren. Es war irgendwie gleichermaßen abstoßend wie verführerisch. Ihre Gegenwart in seinen Gedanken war sowohl verletzend als auch einladend. Die Reaper riefen ihn durch die unermessliche Leere des Raums.


    Irgendwie wusste er, dass er, wenn er sich auf sie konzentrierte, verstehen würde, was sie sagten. Doch er wollte sie nicht verstehen. Er bemühte sich sogar sehr, sie nicht zu verstehen. Denn wenn er das tat, bedeutete es den Anfang vom Ende.


    Mit jeder vergehenden Stunde konnte Grayson spüren, wie das Flüstern stärker wurde. Drängender. Auch wenn Cerberus ihm diese schreckliche Technologie der Außerirdischen implantiert hatte, hatte er dennoch einen eigenen Willen. Noch konnte er ihnen widerstehen. Und er plante, die Stimmen so lange von sich fernzuhalten, wie es menschenmöglich war.


    „Ich dachte, Sie hätten gesagt, die Transformation würde eine Woche dauern“, sagte der Unbekannte zu Doktor Nuri.


    Sie blickten durch ein halbdurchsichtiges Fenster hinab in Graysons Zelle. Kai Leng kauerte im Schatten bei der Wand, dort schien er förmlich mit der Dunkelheit zu verschmelzen.


    An der Rückseite des Raums beobachteten die anderen Mitglieder von Doktor Nuris Team die Daten auf den schwebenden holografischen Bildschirmen, die von den einzelnen Computern übermittelt wurden. Sie beobachteten und zeichneten alles auf, was in der Zelle geschah. Graysons Atmung, seine Herzfrequenz und Hirnaktivität. Veränderungen der Temperatur seines Körper und der Luft. Sie protokollierten selbst Fluktuationen in elektrischer, gravitonischer, magnetischer und dunkler Energie, die der Raum abstrahlte.


    „Sie meinten, ich sollte Vorsicht walten lassen, nachdem wir ihn beinahe bei der Einpflanzung verloren haben“, erinnerte sie ihn.


    „Ich wollte nur sichergehen, dass nichts schiefläuft.“


    „Meine Angaben waren lediglich eine Einschätzung. Unsere Forschungen weisen darauf hin, dass die Zeiträume zwischen Indoktrinierung und Wiederherstellung stark variieren und letztlich von der Stärke des Subjekts abhängen.“


    „Er widersetzt sich“, sagte der Unbekannte anerkennend. „Bekämpft die Reaper.“


    „Ich bin erstaunt, dass er so lange durchhält“, gestand Doktor Nuri. „Sein Fokus und seine Entschlossenheit sind stärker als alles, womit ich gerechnet habe. Ich habe ihn anfänglich unterschätzt.“


    „Er ist immer unterschätzt worden“, antwortete der Unbekannte. „Deshalb war er ein so guter Agent.“


    „Wir könnten versuchen, den Prozess künstlich voranzutreiben“, bot Doktor Nuri an. „Aber es würde die Ergebnisse verfälschen. Und es könnte seinen Körper erneut in einen Schockzustand versetzen.“


    „Das Risiko wäre zu groß.“


    „Setzen Sie ihn doch unter Drogen“, meinte Kai Leng und trat vor, um sich der Unterhaltung anzuschließen. „Wir haben immer noch den Roten Sand, den wir auf Omega erbeutet haben.“


    „Das könnte funktionieren“, sagte Doktor Nuri, nachdem er einen Augenblick nachgedacht hatte. „Unsere Tests haben gezeigt, dass Drogen keinen Einfluss auf die Reaper-Technologie haben. Und es könnte seine Konzentration schwächen. Ihn der Indoktrination zugänglicher machen.“ „Tun Sie es“, befahl der Unbekannte.


    Grayson rührte sich nicht, als er hörte, wie die Zellentür geöffnet wurde. Er lag auf der Seite und starrte die Wand an. Er hörte Schritte und versuchte zu erraten, wie viele Personen es waren. Es klang nach einer einzigen, doch auch wenn dort ein Dutzend bewaffneter Wachen gestanden hätte, hätte es keinen Unterschied ausgemacht. Er wusste, dass dies womöglich seine einzige Chance zur Flucht war.


    Die Schritte verstummten. Er konnte spüren, wie jemand neben seinem Bett stand und auf ihn herabblickte. Er wartete eine weitere halbe Sekunde – gerade lang genug, damit die Person sich vorbeugte, um seine reglose Gestalt zu betrachten. Dann explodierte er.


    Er wirbelte herum, trat mit dem Fuß zu und wollte sein Opfer zurückwerfen. Doch der Tritt traf nicht.


    Stattdessen trat die Person – mit chinesischen Gesichtszügen, mittelgroß, muskulös gebaut – flink zur Seite, hob den Ellbogen, schlug zu, und Graysons Kniescheibe sprang vom Gelenk.


    Unter normalen Umständen hätte die schmerzende Verletzung den Kampf augenblicklich beendet. Aber Grayson wurde von Verzweiflung und seinem Urinstinkt zu überleben getrieben. Selbst als er vor Schmerz aufschrie, streckte er die Finger aus und stieß sie seinem Gegner in die Kehle.


    Doch erneut wurde sein Angriff mit Leichtigkeit gekontert. Der Gegner packte Graysons Handgelenke und verdrehte ihm den Arm. Dann zerrte er ihn vom Bett, sodass er hart auf dem Boden landete und ihm der Atem aus der Lunge gepresst wurde. Kurzzeitig bewegungsunfähig, konnte er sich nicht widersetzen, als der Mann eine Nadel in seinen Arm stach und ihm eine unbekannte Substanz injizierte.


    Der Mann ließ ihn los, und Grayson versuchte aufzustehen. Sein Angreifer schlug ihm fest in die Leber, sodass Grayson wieder zu Boden fiel und sich zusammenkrümmte.


    Der Mann wandte sich ruhig ab, ging fort und drehte sich nicht um. Hilflos konnte Grayson nur zusehen, wie er ging. Seine Augen waren auf die Ouroboros-Tätowierung gerichtet, bis die Zellentür hinter ihm zuschlug.


    Ein paar Sekunden später erkannte er eine vertraute Wärme, die ihn durchfloss. Sein Gesicht wurde davon durchflutet, und seine Haut begann zu prickeln, als das sanfte Tuch des Roten Sandes sich um ihn legte.


    Grayson hatte schon zuvor Drogen genommen. Er hatte das feine Pulver immer geschnupft, um high zu werden. Doch es gab auch Leute, die es sich spritzten. Roter Sand ließ sich auflösen und direkt in die Blutbahn injizieren, falls man einen stärkeren Kick wollte – oder brauchte.


    Er rollte sich zusammen und schloss die Augen. Verzweifelt versuchte er zu verhindern, was geschah. Er war seit zwei Jahren drogenfrei gewesen. Er hatte seinen Körper den schmerzenden Symptomen des Entzugs ausgesetzt und gegen den mächtigen Sog seiner Sucht angekämpft, indem er an seine Tochter gedacht hatte. Nur wegen ihr hatte er sich verändert. War drogenfrei geblieben als Symbol für den neuen Mann, der er geworden war.


    Doch nach einem einzigen Nadelstich war alles fort, wofür er so hart gearbeitet hatte. Er öffnete den Mund, wollte schreien angesichts dieses unverzeihlichen Verbrechens. Stattdessen kicherte er leise über die Wellen der Euphorie, die ihn durchfluteten.


    Er bebte vor Lust, als der Rote Sand durch seine Adern tobte. Der Effekt war hundert Mal intensiver als alles, was er erlebt hatte, als er ihn noch geschnupft hatte. Die ersten paar Minuten waren die reinste Ekstase. Doch bereits jetzt verzehrte er sich nach mehr. Jede Zelle seines Körpers genoss die Freude der konzentrierten Droge und wollte mehr davon.


    Seine Augen wurden glasig, und ein idiotisches Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Seine Kniescheibe sandte Schmerzsignale aus, doch der Sand hielt ihn davon ab, sich darum zu kümmern. Immer noch kichernd brach er auf der Liege zusammen und schloss die Augen vor verzücktem Behagen.


    Dann hörte er durch den rosafarbenen Nebel erneut das Flüstern. Und dieses Mal konnte er es bestens verstehen.

  


  



  
    Neun

  


  
    Es war nicht das erste Mal, dass Kahlee von einer außerirdischen Spezies auf der Flucht vor Cerberus aufgenommen worden war. Im Gegensatz zu ihren Aufenthalten bei der quarianischen Flotte musste sie in der turianischen Botschaft keinen Schutzanzug tragen.


    Auf Andersons Bitte hin hatte Orinia erlaubt, dass Kahlee zu ihrem eigenen Schutz in der turianischen Botschaft bleiben konnte, während sie sich auf ihren nächsten Zug gegen Cerberus vorbereiteten. Wenn Kahlee vorher gewusst hätte, dass zwei turianische Leibwächter Tag und Nacht bei ihr sein und sie das Botschaftsgebäude für geschlagene zwei Wochen nicht würde verlassen dürfen, hätte sie vielleicht widersprochen.


    Glücklicherweise gab es genug, was sie ablenkte. Die Akten über Cerberus, die Grayson ihr geschickt hatte, waren zwar umfassend, aber alles andere als vollständig und etwas überholt. Verständlicherweise hatte Orinia keine Absicht, irgendetwas zu unternehmen, bevor nicht jede Information, die Grayson geliefert hatte, überprüft, aktualisiert und mit ihren eigenen Akten abgeglichen war.


    Kahlee war zunächst überrascht zu entdecken, dass die Turianer überhaupt Akten über Cerberus besaßen. Doch eigentlich war es gar nicht so ungewöhnlich. Cerberus wollte jede nichtmenschliche Spezies in der Galaxis vernichten oder zumindest beherrschen. Was sie zu einer Bedrohung für die gesamte turianische Hierarchie machte. Die Turianer nahmen diese Gefahr nicht auf die leichte Schulter.


    Die Informationen, die sie über ihren Feind gesammelt hatten, waren beeindruckend. Es hatte Kahlee eine Menge Überzeugungskraft gekostet, bevor Orinia ihr erlaubt hatte, einen Blick in die als geheim eingestuften Daten zu werfen. Auch wenn der Erstkontaktkrieg schon dreißig Jahre zurücklag, hegte die ehemalige Generalin immer noch Misstrauen gegen die Menschen. Letztlich hatte die schier überwältigende Masse an Informationen der Botschafterin gar keine andere Wahl gelassen.


    Kahlee war eine der führenden Expertinnen in der Galaxis für komplexe Datenanalysen. Sie hatte vor zwanzig Jahren mit Doktor Qian an seiner radikalen KI-Forschung gearbeitet. Sie war bei der Gründung des Ascension-Projekts dabei gewesen und hatte geholfen, die biotischen Implantate zu entwerfen, um die Fähigkeiten ihrer Schüler an der Akademie zu maximieren. Jetzt nutzte sie ihre Talente, um Grayson zu retten.


    Bei einer Organisation wie Cerberus, die stets im Fluss und vor allem geheim war, unterlagen alle Informationen einem permanenten Wandel. Den einzelnen Agenten und Zellen wurde weitgehende Autonomie zugestanden, um ihre Ziele zu erreichen. Deshalb hatten sie ziemlich freie Hand in der Wahl ihrer Mittel. Das machte es sehr schwer, ihren Operationen zu folgen, was zu einer hohen Fehlerwahrscheinlichkeit führte.


    Grayson hatte sogar eingestanden, dass auch seine eigenen Daten nicht fehlerfrei waren und zahlreiche falsche Fährten und Sackgassen enthielten. Es gab nur wenige Menschen innerhalb der Allianz, die er eindeutig als Agenten des Unbekannten identifizieren konnte. Die anderen zwei Dutzend Namen auf seiner Liste wurden nur verdächtigt, für Cerberus zu arbeiten. Es war möglich, dass einige von ihnen völlig unschuldig waren.


    Er lieferte ebenso Informationen über mehrere wichtige Laboratorien. Doch er warnte davor, dass Cerberus regelmäßig Einrichtungen aufgab und Operationen anderswo ansiedelte, um die Enttarnung zu erschweren. Und die Firmen, die dabei halfen, die illegalen Aktivitäten des Unbekannten zu finanzieren, waren allesamt öffentliche Gesellschaften mit Tausenden Angestellten, von denen die meisten keine Ahnung hatten, dass sie dabei mithalfen, eine terroristische Vereinigung zu finanzieren.


    Die Turianer brauchten genaue Informationen, wenn sie gegen Cerberus vorgehen wollten. Sie konnten nicht einfach verdächtige Agenten festnehmen und befragen. Und das nicht nur wegen der rechtlichen und politischen Konsequenzen. Es wäre auch eine Warnung für Cerberus, dass etwas im Gange war, und würde ihnen Zeit verschaffen, umzuziehen oder ganze Stationen zu evakuieren.


    Gleichermaßen konnten sie nicht einfach Soldaten ausschicken, um jede verdächtige Cerberus-Basis auszuräuchern. Wenn sich die Informationen als falsch erwiesen, konnte es damit enden, dass sie eine zivile Einrichtung angriffen, was als kriegerischer Akt gegen die Allianz betrachtet werden konnte. Außerdem hatte Orinia für diese Mission nur ein begrenztes Kontingent an Truppen zur Verfügung. Sie mussten ihre Ziele sorgfältig wählen. Sie würden nur eine Chance haben, den Unbekannten zu erwischen. Ressourcen an aufgegebene Einrichtungen zu verschwenden würde letztlich nur ihre Erfolge schmälern.


    Die einzig Erfolg versprechende Strategie war ein Blitzangriff, bei dem gleichzeitig alle bekannten Cerberus-Agenten festgesetzt wurden, während man zur selben Zeit Schlüsselinstallationen von Einsatzteams stürmen ließ. Durch Kreuzvergleiche von Graysons Datei mit denen der Turianer und eigene Nachforschungen fertigte Kahlee eine Liste bestätigter lohnender Ziele an.


    Es wäre leichter gewesen, wenn sie auf die Ressourcen der Allianz hätten zurückgreifen können. Doch das barg das Risiko, dass jemand ihre Aktivitäten an den Unbekannten meldete. Orinia hatte sich entschlossen, das Ganze intern zu lösen. Kahlee und Anderson waren die einzigen Nicht-Turianer, die wussten, was geschehen würde.


    Zumindest hatten sie die Sicherheitskräfte der Citadel auf ihrer Seite. Technisch war die C-Sicherheit eine Polizeieinheit aus vielen Völkern, doch die Spitzenkräfte – und über die Hälfte der aktiven Kräfte – waren Turianer. Executor Pallin, der Kopf der C-Sicherheit, hatte unter Generalin Orinia während seiner Zeit beim Militär gedient, und er hatte bereits versprochen, eine Spezialeinheit aus C-Sicherheitsleuten aufzustellen, die ihnen half.


    Es hätte alles viel leichter sein können, wenn sie den Unbekannten einfach hätten festnehmen können. Er war Hirn, Herz und die Seele von Cerberus. Wenn sie ihn töteten, würde die Organisation in unorganisierte Zellen zerfallen, die nicht zusammenarbeiten konnten.


    Deshalb hatten sie darauf gehofft, das Grayson die wahre Identität des Unbekannten enthüllen würde. Doch seine Daten erklärten, warum das unmöglich war. Der Unbekannte lebte kein Doppelleben. Er tarnte sich nicht als respektierter und mächtiger Zivilist, wie viele meinten. Er war einzig und allein der Kopf von Cerberus und hatte deshalb keine Identität. Wenn er ein Gesicht für legale Aktivitäten brauchte, rief er einen Vertreter der pro-menschlichen Trockenlandpartei oder nutzte geheime Agenten in Machtpositionen, um die Ereignisse zu manipulieren. So erhielt er die Resultate, die er wollte.


    Deshalb war es so entscheidend, eine präzise und effektive Liste der Ziele zu erarbeiten. Wenn der Unbekannte ihnen durch die Finger schlüpfte, war es unausweichlich, dass Cerberus neu entstehen würde. Sie mussten ihn entweder gefangen nehmen, töten oder Cerberus einen dermaßen starken Schlag versetzen, dass sie Jahrzehnte brauchen würden, um sich davon wieder zu erholen.


    Kahlee war all dies klar. Deshalb war sie bereit, Orianas vorsichtigen und sorgfältigen Ansatz mitzutragen. Doch sie wusste auch, dass jeder vergangene Tag es unwahrscheinlicher machte, dass Grayson noch am Leben war.


    Möglicherweise war er schon tot, aber sie gestand sich nicht zu, das zu glauben. Der Unbekannte war durchtrieben und grausam. Er würde nicht einfach jemanden wie Grayson, der ihn verraten hatte, töten. Er hatte einen sorgfältig ausgearbeiteten Plan für seine Rache.


    So bitter der Gedanke auch war, enthielt er doch einen schwachen Hoffnungsschimmer, Erfolg haben zu können.


    Als Grayson erwachte, stellte er zu seinem Entsetzen fest, dass er in seinem eigenen Körper gefangen war. Er konnte alles sehen und hören, doch es schien unwirklich zu sein. Fast als würde er eine Projektion auf einem Vid-Bildschirm betrachten, auf dem die Helligkeit und die Lautstärke zu hoch eingestellt waren.


    Er rollte sich auf der Pritsche herum, stand auf und begann rastlos in der Zelle auf und ab zu gehen. Doch nichts davon geschah aus freiem Willen. Sein Körper weigerte sich, ihm zu gehorchen. Er war vollkommen machtlos, konnte seine eigenen Handlungen nicht kontrollieren. War zu einer fleisch-gewordenen Puppe geworden, einem Instrument der Reaper.


    Er bemerkte kurz, dass sein verkrüppeltes Knie sich irgendwie selbst über Nacht geheilt hatte. Sein Blick wanderte nach unten, und er betrachtete seinen Körper. Angewidert wollte er sich abwenden. Er wurde transformiert. Neu gestaltet. Die Implantate in seinem Gehirn hatten sich über seinen ganzen Körper verteilt. Die sich selbst replizierende Reaper-Nanotechnologie hatte sich in seine Muskeln, Sehnen und Nerven eingewoben. Hatte ihn in einen monströsen Hybriden aus synthetischem und organischem Leben verwandelt. Sein Fleisch hatte sich gestreckt und war halb durchsichtig geworden. Darunter konnte er dünne, biegsame Röhren erkennen, die sich entlang seiner Glieder wanden. Rot und blau flackerndes Licht pulsierte durch diese Röhren. Das Licht war so hell, dass man es durch die transparente Haut erkennen konnte.


    Auch wenn er nicht mehr in der Lage war, seinen Körper zu kontrollieren, spürte er doch die kybernetischen Elemente, die ihn sowohl schneller als auch stärker machten. Er war sich seiner Umgebung bewusster. Seine Sinne waren auf eine übernatürliche Ebene angehoben. Die Verschmelzung von Mensch und Maschine hatte ein Wesen erschaffen, das physisch jedem evolutionären Entwurf überlegen war.


    Doch das war nicht die einzige Änderung. Er entwickelte auch rudimentäre biotische Fähigkeiten jenseits derer, die ihm der Rote Sand zeitweilig verschaffte. Er konnte seine Reaper-Herren spüren, die darauf drängten, die Grenzen seiner schwachen, doch wachsenden Macht zu testen.


    Die Reaper drehten seinen Körper, sodass er zu dem Regal mit der Nahrung blickte. Er spürte die Energie, die sich in ihm aufbaute – wie eine statische Ladung, nur tausendfach stärker. Seine Hand hob sich, die Handfläche war auf die Nahrungspakete gerichtet. Es gab einen plötzlichen Ruck entlang seines Arms, stark genug, um einen Schmerz durch Graysons hilfloses Bewusstsein flackern zu lassen.


    Die ordentlich aufgeschichteten Pakete wurden von dem Aufprall biotischer Schübe durcheinandergewirbelt. Die Kartons schössen in die Luft, prallten von den Regalen und der Wand ab, bevor sie zu Boden fielen.


    Es war keine besonders beeindruckende Demonstration. Grayson hatte schon erlebt, wie seine eigene Tochter eine tausend Kilogramm schwere Maschine angehoben hatte, um damit ein paar Cerberus-Agenten zu zerquetschen. Die herumliegenden Nahrungspakete wogen jeweils weniger als ein Kilogramm. Und der Aufprall war nicht mal kräftig genug gewesen, um die Verpackungen aufzureißen. Doch er wusste, dass seine Kraft weiterhin wachsen würde, und er spürte, dass die Reaper zufrieden waren.


    Grayson senkte den Arm, und es dauerte eine volle Sekunde, bevor ihm die Bedeutung dieser Aktion auffiel. Er selbst hatte den Arm gesenkt, nicht die Reaper!


    Die biotische Demonstration musste zeitweilig ihre Kontrolle über seinen Körper geschwächt haben. Zu erkennen, dass die Herrschaft der Reaper über seinen Willen nicht vollständig war, reichte aus, um Grayson zu ermutigen, Widerstand zu leisten.


    Das Flüstern in seinem Kopf wuchs zu einem wütenden Brüllen, als Grayson darum kämpfte, die Kontrolle über seinen Körper zurückzuerlangen. Er schloss die Reaper aus, ignorierte sie und konzentrierte all seine Energie darauf, einen einfachen Schritt zu tun. Sein linker Fuß hob sich, bewegte sich eine halbe Schrittlänge weit, bevor er ihn wieder auf dem Boden aufsetzte. Dann folgte sein rechter Fuß und setzte damit eine Kettenreaktion in Graysons Körper frei. Er konnte förmlich spüren, wie sich jeder einzelne Muskel anspannte und dann wieder entspannte, als sein Geist die Herrschaft über das, was rechtmäßig ihm gehörte, zurückerhielt.


    Als er wieder zu sich fand, begann sein Körper zu zittern. Sein Mund war trocken, seine Haut juckte. Er erkannte die klassischen Symptome des Entzugs. Die Wirkung des Roten Sands verflog und erlaubte ihm, Konzentration und Fokus zurückzuerhalten. Seine wertvollsten Waffen gegen die Aliens in seinem Kopf.


    Die Reaper starteten einen Gegenangriff. Sie bedrängten ihn in seinen Gedanken. Versuchten, ihn zu beugen und zu brechen, um ihn letztlich zu kontrollieren. Doch Grayson weigerte sich, das bereits Erreichte aufzugeben, um das er so hart gekämpft hatte. Er war eine Schlacht, um seine eigene Identität zu wahren, und er gewann!


    Er spürte, wie ihn ein Hochgefühl durchströmte … und noch etwas anderes. Er hatte kaum Zeit zu erkennen, was es war, bevor die Wärme des Roten Sands ihn einhüllte.


    Sein Kopf begann in einem Ozean narkotischen Glücks zu schwimmen. Und die Reaper ergriffen die Gelegenheit, um ihm die Kontrolle über seinen Körper zu entreißen.


    Hilflos konnte er nur von innen heraus zusehen, wie sein Körper zu der Pritsche zurückging und sich hinlegte. Er befand sich in einem Sturm aus Rotem Sand und kämpfte darum zu verstehen, was gerade geschehen war. Es gab nur eine logische Erklärung.


    Cerberus beobachtete ihn noch immer. Studierte ihn. Sie wussten, dass er den Reapern widerstand, sie hatten ihm den konzentrierten Roten Sand verabreicht, um seinen Widerstand zu brechen. Irgendwann während seines letzten Rausches mussten sie ihm ein Gerät implantiert haben, das es ihnen erlaubte, die Droge aus der Ferne zu verabreichen, um ihn so in einem permanenten Zustand des Rausches zu halten.


    Es wäre nicht schwer gewesen – ein kleiner, funkgesteuerter Verteiler unter der Haut, der den Sand direkt in sein Blut schoss, würde genügen. Bei einer flüssigen, annähernd 100-prozentigen Mischung reichten wenige Tropfen, um ihn fliegen zu lassen. Irgendwann würde das Depot leer sein, doch er zog keine Hoffnung aus dem Gedanken. Er wusste, dass Cerberus es wieder auffüllen würde.


    Seine Augen schlossen sich, schlossen die Welt aus. Die Reaper wollten, dass er schlief. Die Transformation fand noch statt. Sie wollten, dass er schlief, also tat er es.


    Der Unbekannte und Doktor Nuri hatten den ganzen Zwischenfall durch die halbdurchsichtige Scheibe beobachtet. Die physischen Veränderungen in Graysons Körper waren fürchterlich. Doch jede Schuld, die der Unbekannte verspürte, wurde durch das Wissen aufgewogen, dass die Daten, die sie sammelten, sich als unbezahlbar erweisen konnten, wenn sie dadurch den Prozess bei zukünftigen Opfern umkehren konnten. Noch wichtiger war, dass sie die Grenzen dessen kennenlernten, was die Reaper wirklich konnten.


    Zuerst schienen die Resultate die Ergebnisse zu bestätigen, die sie aus Experimenten mit den sogenannten Husks erreicht hatten: menschlichen Opfern, die von den Geth in hirnlose Automaten verwandelt worden waren, als Saren versucht hatte, die Kontrolle über die Citadel zu erhalten. Doch der Unbekannte kannte die Wahrheit über den Krieg: Saren und seine Armee aus Geth waren allesamt Diener unter der Kontrolle eines Reapers gewesen, der Sovereign genannt wurde. Und die Technologie, Menschen in Husks zu verwandeln, stammte nicht von den Geth.


    Doch Graysons Verwandlung war subtiler und komplexer. Er wurde kein hirnloser Sklave. Er verwandelte sich in eine Art Gefäß, einen Avatar der Reaper – wie Saren selbst. Und bevor Saren von Commander Shepard getötet worden war, war er wirklich sehr mächtig gewesen.


    „Seine Kraft wächst schnell“, bemerkte der Unbekannte zu Doktor Nuri. „Wir können ihn wahrscheinlich nicht viel länger hier drin behalten.“


    „Wir verfolgen seine Entwicklung sorgfältig“, versicherte die Wissenschaftlerin. „Es wird noch eine Woche dauern, bis er tatsächlich fliehen könnte.“


    „Sind Sie sich da sicher?“


    „Ich würde mein Leben darauf verwetten.“


    „Das haben Sie gerade“, erinnerte sie der Unbekannte. „Und meins auch.“


    Eine unangenehme Stille entstand, bevor er hinzufügte: „Ich gebe Ihnen drei weitere Tage zur Beobachtung. Mehr riskiere ich nicht. Habe ich mich klar ausgedrückt?“


    „Drei Tage“, versprach Doktor Nuri mit einen Nicken. „Danach werden wir das Subjekt töten.“


    „Überlassen Sie das Kai Leng“, sagte der Unbekannte. „Deshalb ist er ja hier.“
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    „Basierend auf meiner Analyse müssen wir an sechs Stellen, die alle auf der ersten Seite meines Berichts markiert sind, zuschlagen.“


    Kahlee hatte im Lauf der Jahre schon viele Vorträge gehalten. Oft vor mächtigen und wichtigen Leuten. Doch im Herzen war sie Forscherin, keine Rednerin. Und so spürte sie immer noch einen eiskalten Klumpen im Magen, während sie redete.


    „Die Namen, die unter jedem dieser Orte aufgeführt sind, bezeichnen identifizierte Cerberus-Agenten, die ein besonderes Wissen über den Grundriss oder die Verteidigungsanlagen der in Frage kommenden Zielgebiete haben.“


    Dieser Vortrag fiel ihr auch nicht gerade leicht, weil abgesehen von Anderson jeder, den sie ansprach, ein turianischer Militäroffizier war. Sie starrten sie mit der Intensität von Falken an, die eine Maus auf dem Boden verfolgten – acht Paare kalter, nicht blinzelnder Augen.


    „Um unsere Aufklärung zu benutzen, ohne Cerberus vorzuwarnen, müssen unsere Teams unterwegs sein, bevor die C-Sicherheit die Agenten festnimmt.


    Selbst, wenn jemand eine Warnung rausschickt, liegen diese Basen doch in abgelegenen Clustern, die nicht direkt mit dem galaktischen Kommunikationsnetzwerk verbunden sind. Es braucht Zeit, bis die Nachrichten zu ihnen durchkommen.“


    „Wie groß ist unser Zeitfenster zwischen den Festnahmen und dem Beginn der Einsätze?“, fragte einer der Turianer.


    Seine Uniform drohte unter dem Gewicht all der Medaillen, die an seiner Brust hingen, zerdrückt zu werden.


    Beim Eintreten in den Briefingraum war Kahlee der Gruppe vorgestellt worden. Ihre Namen und Ränge waren wie Schnellfeuer auf sie niedergeprasselt, während sie um den Tisch herumging. Kahlee hatte nicht mal versucht, sie sich alle zu merken.


    „Vier Stunden“, warf Anderson ein. „Genügend Zeit für die C-Sicherheit, um die Gefangenen zu befragen und Ihnen die Information zukommen zu lassen.“


    „Mit diesen Informationen hat jeder Teamchef die Erlaubnis, den strategischen Plan für sein Ziel abzuändern“, fügte Orinia hinzu.


    „Sind die Informationen verlässlich?“, wollte ein anderer Turianer, eine Frau, wissen.


    Eine dünne weiße Narbe lief über ihr Kinn, durch die Farbe hob sie sich von den dunkelroten Gesichtstätowierungen ab, die ihre Geburtskolonie bezeichneten. Sie war die einzige turianische Frau neben Orinia im Raum, weshalb sich Kahlee ihren Namen gemerkt hatte: Dinara.


    Kahlee hätte zu einer längeren Erklärung über statistische Analysen, Fehlergrenzen und Wahrscheinlichkeitsmatrizen ansetzen können, die aus unvollständigen, geschätzten und vermuteten Daten extrapoliert wurden. Doch das hätte Zweifel in der Turianerin geweckt.


    „Sie sind verlässlich“, versicherte sie ihr.


    „Die meisten der Ziele liegen innerhalb der Grenzen des Allianzgebietes“, warf der Turianer mit den Medaillen ein.


    „Kurz bevor Orinia den Einsatzteams den Marschbefehl gibt, werde ich eine vereinte Militäraktion innerhalb der Allianz genehmigen“, erklärte Anderson. „Alles, was Sie tun, wird sich dann völlig im Rahmen gültiger Gesetze des Rates und sämtlicher Abkommen bewegen.“


    „So etwas könnte Sie Ihren Posten kosten“, bemerkte ein dritter Turianer.


    „Das ist fast schon unausweichlich“, stimmte ihm Anderson zu.


    „Zwei der Orte liegen im Terminus-System“, führte Dinara aus. „Für diesen Bereich können sie uns keine Erlaubnis geben.“


    „Und das sind die wichtigsten Einrichtungen“, warf Kahlee ein. „Cerberus besitzt Einrichtungen außerhalb des Ratsgebiets, um dort illegale oder unethische Forschung betreiben zu können, ohne irgendwelche Auswirkungen befürchten zu müssen.“


    „Wenn wir eine Einrichtung im Terminus-System angreifen, bedeutet das, dass es eine Ratsuntersuchung geben wird“, sagte der Turianer mit den Medaillen. „Es könnte bedeuten, dass wir degradiert oder abgesetzt werden.“


    Um den Tisch herum wurde zustimmend gemurmelt, und Kahlee befürchtete, dass sich die Turianer gegen sie wendeten.


    „Das könnte geschehen. Doch Cerberus spielt nicht nach den Regeln. Das können wir auch nicht, wenn wir sie erwischen wollen“, sagte Anderson und sprach laut genug, um trotz des allgemeinen Gemurmels gehört zu werden. Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Wenn jemand von Ihnen ein Problem damit hat, dann können Sie jetzt gehen.“


    Es gab einen langen Augenblick der Stille, doch jeder blieb am Tisch sitzen.


    „Die Einrichtungen im Terminus-System sind Raumstationen, die unbewohnte Systeme umkreisen“, sagte Orinia und machte da weiter, wo Anderson aufgehört hatte. „Wenn die Teams ihre Einsätze beendet haben, wird es keine Zeugen mehr geben, die einen Bericht gegen Sie einreichen könnten.“


    „Verstanden“, antwortete der mit Orden behängte Turianer mit einem kurzen Nicken. „Keine Überlebenden.“


    „Ausgenommen irgendwelche Gefangenen, die Sie finden“, fügte Kahlee eilig hinzu. „Wenn Cerberus jemanden gegen seinen Willen festhält, muss er gerettet werden.“


    „Ist das eine Rettungsmission?“, fragte Dinara und bat um Klärung.


    Anderon und Orinia tauschten einen Blick, bevor die turianische Botschafterin die Frage beantwortete.


    „Wir können die Anwesenheit von Gefangenen nicht bestätigen. Wenn Sie welche finden, helfen Sie ihnen, wenn Sie können. Aber setzen Sie nicht die Mission – oder turianisches Leben – einem unnötigen Risiko aus.“


    Kahlee biss sich auf die Lippe, um nicht zu widersprechen. Anderson hatte sie gewarnt, dass eine Kooperation mit den Turianern nicht leicht zu erreichen sein würde. Sie mussten etwas anbieten, was die Turianer wollten: die Vernichtung von Cerberus. Wenn sie zu sehr auf die Rettung Gefangener drang, würde Orinia vielleicht ihre Leute wieder abziehen.


    „Was ist mit dem Unbekannten?“, wollte der mit den Orden wissen.


    „Im Idealfall sollte er gefangen genommen werden“, gestand Orinia ein. „Aber wir wissen nicht, wie er aussieht. Wir haben nur eine grundlegende physische Beschreibung. Wenn Sie irgendjemand sehen, der ihr entspricht, versuchen Sie, ihn lebend zurückzubringen.“


    Kahlee wusste nicht, was als Nächstes passieren würde. Sie glaubte, es würde eine Abstimmung geben oder eine lebhafte Debatte über den Einsatz. Zumindest erwartete sie, dass die anderen Einspruch erhoben oder Bedenken vorbrachten. Natürlich stammten die Turianer aus einer militärischen Kultur, und sie waren daran gewöhnt, Befehle zu empfangen und danach zu handeln. Dies war aber eine unübliche Situation, und rein technisch gesehen war Orinia nicht mehr Teil ihrer Befehlskette.


    Doch niemand stellte Fragen, und die Missionsbesprechung war offensichtlich beendet.


    „Die Einsatzteams brechen in vier Stunden auf, erklärte die Botschafterin und erhob sich aus dem Stuhl.


    Die anderen Turianer standen ebenfalls auf und ließen Orinia mit den beiden Menschen allein.


    „Ich wünschte, ich könnte mit ihnen gehen“, murmelte Kahlee.


    „Jeder Kommandeur hat sein oder ihr Team durch Tausende Übungseinheiten in ein fein abgestimmtes militärisches Instrument verwandelt“, erinnerte Orinia sie. „Sie würden nur im Weg stehen.“


    „Sie werden ihr Bestes geben, um Grayson zu helfen, wenn sie ihn finden“, versicherte Anderson Kahlee und las ihre Gedanken.


    „Ich weiß“, sagte sie, obwohl sie im Geheimen ihre Zweifel hatte.


    Kai Lengs Muskeln spannten sich an, als er ein letztes Mal sein Kinn über die Stange drückte. Dann fiel er auf den Boden und machte zum Schluss fünfzig Liegestütze.


    Als er damit fertig war, warf er sein Handtuch über die Schulter, ging zur Schwerkraftkontrolle des Übungsraums und stellte sie zurück von zweihundert Prozent Schwerkraft auf den Standard der Erde.


    Er wischte sich den Schweiß von seinem nackten Oberkörper und legte das Handtuch wieder über die Schulter. Dann wandte er sich zum Umkleideraum, änderte aber augenblicklich die Richtung, als das Alarmsignal erklang.


    Der Cerberus-Agent lief zu der Konsole an der Wand und gab den Sicherheitscode ein, um einen aktuellen Lagebericht zu bekommen. Auf dem Bildschirm hätte auch genauso gut stehen können: DAS CHAOS IST AUSGEBROCHEN.


    Drei unidentifizierte Schiffe näherten sich der Raumstation. Sie waren klein genug, um den Langstreckensensoren entgehen zu können, was bedeutete, dass sie nicht genügend Feuerkraft besaßen, um die kinetischen Barrieren der Station und die verstärkte Hülle zu durchdringen. Stattdessen bewegten sie sich schnell, um nahe genug heranzukommen, bevor die GARDIAN-Verteidigungsanlagen ihre wärmeableitende Panzerung wegbrennen konnte. Nach der Landung würden Soldaten aussteigen und die Station stürmen.


    Den Daten nach passten die Energiesignaturen zu leichten turianischen Fregatten, von denen jede bis zu einem Dutzend Kämpfer transportieren konnte. Auf der Station waren schätzungsweise vierzig Leute, doch die Mehrheit waren Wissenschaftler und Wartungspersonal. Nur eine Handvoll hatte echte militärische Erfahrung. Er war nicht schwer zu erraten, wie das ausgehen würde: die Turianer würden diese Schlacht gewinnen.


    Kai Leng rannte zu seinem Spind, nahm aber nicht die Kleidung heraus. Stattdessen griff er sich sein Messer und die Pistole – eine speziell modifizierte Razer von Kassa Fabrication. Er nahm die Razer in die linke Hand und die dreißig Zentimeter lange Klinge in die rechte und stürmte aus dem Fitness-Center.


    Die Station bebte, als die ersten Angriffsschiffe ihre Rampen auf die externen Docks krachen ließen, was Kai Leng beinahe umwarf. Die Basis ruckte weitere zwei Mal, als die nächsten beiden Fregatten ein paar Sekunden später anlegten.


    Die Eindringlinge benutzten hochenergetische Laser, um einen Riss in die Hülle der Station zu schneiden, dann verwendeten sie hochverdichtete Sprengstoffe, um das Loch zu erweitern, damit sie eindringen konnten. Wenn man den Ruf des turianischen Militärs bedachte, vermutete er, dass er weniger als eine Minute hatte, bis die Gänge der Einrichtung voller feindlicher Soldaten waren.


    Im Haupthangar standen mehrere Shuttles, doch der lag am anderen Ende der Station. Dorthin zu gehen wäre dumm gewesen. Wenn die Turianer schlau waren, würden sie zuerst dort zuschlagen, um die Hauptfluchtroute zu blockieren. Glücklicherweise gab es überall in der Einrichtung mehrere kleinere Rettungskapseln … doch nicht annähernd genug, damit die gesamte Mannschaft lebend dort raus kam.


    Kai Leng hatte sich die Zeit genommen, um sich die Position von jeder dieser Kapseln zu merken. Er wusste, dass sich die nächstliegende in Reichweite befand. Aber er konnte noch nicht weg – es gab etwas sehr Wichtiges, das er zuvor erledigen musste.


    Der Unbekannte schlief, als der Alarm erklang. Von dem unerwarteten Lärm aufgeschreckt, brauchte er einen Moment, um sich zu orientieren. Sobald er zu sich gekommen war, stürmte er auch schon zum Terminal in seiner privaten Unterkunft.


    Er analysierte die Informationen und kalkulierte die Chancen auf einen Sieg. Als er feststellte, dass sie von drei turianischen Fregatten angegriffen wurden, erkannte er augenblicklich, dass es keine Hoffnung gab, den Kampf zu gewinnen. Doch wenn er Glück hatte – und schnell war –, hatte er vielleicht noch genügend Zeit, Grayson zu töten und es dennoch zu einer der Rettungskapseln zu schaffen.


    Seine Dienstzeit im Militär lag über dreißig Jahre zurück, und er wusste, dass seine Fähigkeiten nicht mehr so gut waren wie einst. Die beste Strategie war, jeglichen Feindkontakt zu meiden, aber er würde nicht unvorbereitet gehen. Schnell holte er den Liberatorkampfanzug aus dem Schrank und schlüpfte hinein. Aus einer Schublade in seinem Nachttisch zog er eine Harpy-Pistole, bevor er die Tür zu seinem Zimmer aufschloss und in den Gang hinaustrat.


    Augenblicklich hüllte Lärm ihn ein: gellender Alarm, Angstschreie und Panikrufe, das Donnern der Stiefel, als die Mannschaft der Station die Gänge entlanglief. Ein Wissenschaftler rannte an ihm vorbei, seine Hände fest um ein Gorgon-Sturmgewehr gelegt, die schwerste Waffe auf der Station. Die Tatsache, dass jemand die Waffenkammer geöffnet hatte, war gut. Die Tatsache, dass ein ungeübter Wissenschaftler eine dermaßen mächtige Waffe mit sich trug, war es nicht.


    Die Station war in erster Linie eine Forschungseinrichtung. Sie war für einen direkten Angriff weder richtig ausgestattet noch darauf vorbereitet. Die Station umkreiste einen unbedeutenden Planeten eines unbedeutenden orangenen Zwergsterns im Terminus-System. Deshalb hatte sich der Unbekannte auf die abgelegene Lage als Schutz verlassen.


    Das Deck bebte unter seinen Füßen, und er hörte das schwache Echo einer fernen Explosion. Er wusste, dass die Turianer ein Loch in die Wand gesprengt hatten. Aus dem nach links verlaufenden Gang hörte er Schreie und das Geräusch von Gewehrfeuer. Er wandte sich in die entgegengesetzte Richtung und erkannte, dass er einen längeren Weg nehmen musste, als er gehofft hatte, um Graysons Zelle zu erreichen und gleichzeitig die turianischen Patrouillen zu umgehen.


    Als er den Gang hinunterrannte, reimte er sich zusammen, was schiefgelaufen war. Er mochte es, den Eindruck zu erwecken, Cerberus sei allwissend und allmächtig. Doch die Wahrheit war ein wenig anders. Nach galaktischen Maßstäben waren sie eine kleine Gruppe mit begrenztem Personal und endlichen Ressourcen.


    Obwohl der Unbekannte ein Meister darin war, diese Ressourcen mit maximaler Effizienz einzusetzen, und eine Gabe dafür hatte, die Aktionen von Freund und Feind zu überwachen, gab es Schwachstellen in seiner Organisation, die sie verwundbar machten. Irgendwie hatten die Turianer eine davon gefunden. Keiner seiner Agenten auf der Citadel hatte ihn vor dem Angriff gewarnt, was bedeutete, dass die Turianer allein arbeiteten. Doch wie hatten sie herausgefunden, wo sich diese Basis befand?


    Er sah Doktor Nuri auf sich zukommen, flankiert von Sicherheitskräften, die schwere Kampfanzüge trugen und mit Gorgon-Gewehren bewaffnet waren.


    „Kommen Sie mit mir“, befahl er. „Zum Labor.“


    Nuri schüttelte den Kopf. „Das schaffen wir nie. Die Turianer haben den ganzen Flügel überrannt. Wir müssen zu den Rettungskapseln.“


    Nuri war für Cerberus sehr wertvoll, doch sie hatte nur ein sehr grundlegendes Kampftraining absolviert. Wenn man bedachte, dass sie noch nicht einmal eine Körperpanzerung trug, sah er keine Veranlassung, sie dazu zu zwingen mitzukommen.


    „Laufen Sie zu den Rettungskapseln“, sagte er ihr. „Warten Sie dort, bis wir nachkommen.“


    Zu den Wachen sagte er: „Sie beide kommen mit mir.“


    Es gab keinen Widerspruch. Beide waren ausgebildete Soldaten und würden einen direkten Befehl nie verweigern. Nuri nickte, bevor sie in die entgegengesetzte Richtung davonlief.


    Der Unbekannte führte seine kleine Gruppe und überlegte immer noch, wie die Turianer ihn gefunden hatten. Er wusste, dass Grayson Informationen über Cerberus besaß. Doch der Unbekannte hatte angenommen, dass Grayson nichts von dieser Einrichtung wusste. Es war allerdings möglich, dass er während der zwei Jahre, die er sich auf der Flucht befand, davon erfahren hatte. Aber selbst wenn Grayson diese Quelle war, wie waren die Informationen in die Hände der Turianer gelangt?


    Seine Überlegungen wurden unterbrochen, als sie um die nächste Ecke kamen und plötzlich einem sechsköpfigen turianischen Trupp gegenüberstanden, weniger als fünf Meter voneinander entfernt. Beide Seiten eröffneten augenblicklich das Feuer, die Turianer ließen sich fallen, um schlechtere Ziele abzugeben, während der Unbekannte und seine Wachen sich um die Ecke in Deckung zurückzogen.


    Der kurze erste Feuerwechsel hatte nicht lange genug gedauert, um den Waffen die Möglichkeit zu geben, die kinetischen Barrieren der jeweils anderen Seite zu durchdringen. Doch die Turianer waren besser ausgerüstet und ausgebildet und ihnen zahlenmäßig zwei zu eins überlegen. Jede weitere Aktion war fast Selbstmord.


    „Rückzug“, rief der Unbekannte.


    Sie hielten die Waffen auf die Ecke gerichtet, falls sich einer der Turianer zeigen sollte, und zogen sich zurück.


    Sie waren kaum zehn Meter weit gekommen, als zwei Turianer ihre Köpfe um die Ecke steckten und eine schnelle Salve auf sie abfeuerten. Der Unbekannte presste sich eng gegen die Wand und nahm Deckung hinter einigen Stahlrippen, die alle fünf Meter die Wände stützten. Auf der anderen Seite des Ganges taten die Wachen dasselbe und drängten sich eng an einen einzelnen, hervorstehenden Stahlträger.


    Die ersten beiden Turianer schossen eine weitere Sperrfeuersalve, um ihre Gegner an den Wänden festzunageln, damit sie nicht zurückfeuern konnten. Zur selben Zeit stürmten vier weitere Turianer um die Ecke und nahmen hinter den Trägern auf dieselbe Weise Deckung wie ihre Gegner.


    Der Unbekannte wagte sich vor und feuerte ein paar Schüsse mit der Pistole ab, doch das Sperrfeuer der Gegner zwang ihn zurück in die Deckung. Die Wachen kauerten auf der anderen Seite des Ganges und hatten eine ähnliche Idee, und sie waren besser bewaffnet als er. Gemeinsam beugten sie sich vor – einer zielte hoch, der andere tief- und gaben einen wahren Kugelhagel ab.


    Einer der Turianer presste sich nicht eng genug an die Wand, seine linke Seite war teilweise ungedeckt. Gleichzeitig zielten beide Wachen auf das einzige Ziel, konzentrierten ihr Feuer darauf und zerfetzten in weniger als einer Sekunde die kinetische Barriere und seinen Kampfanzug.


    Der Turianer schrie auf, als die Hochgeschwindigkeitskugeln Arm und Schulter zerrissen und beinahe das Glied abtrennten. Seine Kameraden erwiderten das Feuer, als er zu Boden sank, das Blut strömte aus den Wunden. Die Cerberus-Wachen pressten sich flach gegen die Wand, als die Kugeln ihre Position förmlich durchsiebten. Sie verließen sich auf den vorstehenden Stahlträger, hinter dem sie sich verschanzt hatten.


    Als alles Feuer der Turianer auf die Wachen konzentriert war, ergriff der Unbekannte die Gelegenheit, beugte sich vor und feuerte mit der Pistole. Er zielte auf den verletzten Turianer, der auf dem Boden lag, bevor sich dessen kinetische Barriere wieder aufladen konnte. Der Körper des Turianers hüpfte und zuckte, als die Harpy ein halbes Dutzend Kugeln in den hilflosen Alientorso feuerte. Bevor die Turianer sich rächen konnten, duckte sich der Unbekannte in Deckung.


    Aus den Augenwinkeln heraus erkannte er, wie etwas an ihm vorbeiflog. Sein Blick wurde von der Bewegung angezogen, und er wandte den Kopf, um eine kleine, faustgroße, schwarze Scheibe zu erkennen, die sich an die Wand hinter den Cerberus-Wachen heftete.


    Der Unbekannte warf sich zu Boden und rollte sich zusammen, bedeckte den Kopf mit den Händen, als die Granate explodierte. Die Explosion warf die Wachen wie Puppen um, sie prallten von der Wand ab und hüpften wie Querschläger in die Mitte des Gangs. Jede Chance auf Überleben war vorbei, als ihre verrenkten Körper von den Kugeln der Turianer durchsiebt wurden.


    Der Unbekannte wusste, dass seine Pistole nicht die Feuerkraft hatte, um die Turianer in Schach zu halten. Doch er sollte verdammt sein, wenn er sich lebend fangen ließ. Er rollte aus der Deckung heraus und griff nach dem Sturmgewehr der nächsten Wache.


    Dann schloss er die Finger um die Waffe und bereitete sich mental darauf vor, den Einschlag der gegnerischen Kugeln zu spüren, die seine kinetische Barriere durchdrangen. Er kniete sich hin und hob die Waffe, musste aber nicht mehr feuern.


    Neben dem Turianer, der von den Wachen erschossen worden war, lagen zwei weitere auf dem Boden. Die Kehle des einen war von hinten zerschlitzt worden, der Schnitt war so tief, dass er beinahe den Kopf abgetrennt hätte. Der Hinterkopf des anderen war weggeblasen worden. Offensichtlich hatte jemand seine Pistole direkt gegen dessen Hinterkopf gehalten und abgedrückt, sodass die kinetische Barriere nicht wirken konnte.


    Die drei übrig gebliebenen Turianer waren im Nahkampf mit Kai Leng verwickelt. Der trug keinen Kampfanzug – er trug nicht mal ein Hemd – Cerberus’ Top-Agent machte kurzen Prozess mit den schwer gepanzerten Turianern.


    Im Nahkampf waren die turianischen Sturmgewehre im Nachteil. Sie waren zu langsam und sperrig, um auf ein Ziel ausgerichtet zu werden, das so geschmeidig und beweglich war wie der menschliche Schlächter. Kai Lengs Waffe hatten diese Probleme nicht.


    Er stieß mit dem Messer in einer Aufwärtsbewegung auf den Kopf seines nächsten Gegners zu. In einem scharf aufsteigenden Winkel durchdrang es das Schutzvisier des Turianers und die Unterseite seines Kinns. Die Klinge zerschnitt Haut und Knochen und drang ins Gehirn ein, was zum sofortigen Tod seines Gegners führte.


    Die Waffe steckte tief in seinem Opfer, doch Kai Leng ließ bereits den Griff los. Einer der Turianer hatte seine eigene uneffektive Waffe fallen lassen und packte Kai Leng mit beiden Händen am Handgelenk in dem Versuch, dessen Arm zu brechen oder ihm zumindest die Pistole aus der Hand zu winden. Doch der Kampfanzug machte seine Bewegungen schwerfällig, und die dicken Handschuhe ließen keinen festen Griff zu.


    Kai Leng kam frei und ließ sich zu Boden fallen. Mit dem Bein holte er Schwung, um dem Turianer die Beine wegzuschlagen, als dessen Partner gerade eine Salve aus seinem Sturmgewehr genau dorthin feuerte, wo sein menschliches Ziel noch vor einer Sekunde gestanden hatte.


    Über den Boden kriechend drückte Kai Leng die Mündung der Pistole gegen die Rückseite des gegnerischen Knies. Die Verbindungen zwischen den einzelnen Teilen des Kampfanzugs waren weniger gut geschützt, um bestmögliche Flexibilität zu erhalten. Das dünne Material konnte Projektile nicht absorbieren. Mit einem Schrei stürzte der Turianer zu Boden, das Sturmgewehr fiel ihm aus der Hand.


    Es hatte weniger als eine Sekunde gedauert. Als der Unbekannte erfasste, was geschah, und das Gorgon-Gewehr fallen ließ um seine Pistole aufzuheben, hatte Kai Leng den Helm des verletzten Turianers gepackt. Mit einer Hand griff er unter das Kinn, die andere legte er gegen die Stirn. Die Bauchmuskeln des tätowierten Menschen spannten sich an, und er stieß ein Grunzen aus, als er den Kopf des Turianers in einen ungesunden Winkel verdrehte, ihm dabei das Genick brach und das Rückenmark durchtrennte.


    Als der letzte Turianer wieder auf die Beine kam, schoss ihm der Unbekannte in den Rücken. Die ersten fünf Salven aus der automatischen Harpy wurden von der kinetischen Barriere absorbiert. Die nächsten fünf wurden von den Schichten seines Kampfanzugs aufgehalten. Die letzten fünf durchdrangen das Fleisch und verletzten mehrere lebenswichtige Organe.


    Der Turianer fiel auf die Knie, dann schlug er auf sein Gesicht. Kai Leng gab noch eine weitere Salve aus nächster Nähe in den Hinterkopf ab, bevor er aufstand.


    „Ist der Weg, den Sie gekommen sind, frei?“, fragte der Unbekannte, als auch er sich erhob.


    Kai Leng schüttelte den Kopf. „Unsere einzige Hoffnung ist die Rettungskapsel in Sektor drei.“


    Der Unbekannte nickte. „Doktor Nuri ist bereits dort.“


    Die beiden rannten die Korridore der Station entlang und wussten, dass sie hinter jeder Ecke auf einen weiteren turianischen Trupp stoßen konnten. Das letzte Gefecht hatten sie nur überlebt, weil Kai Leng in der Lage gewesen war, sich von hinten an die Turianer anzuschleichen, während die sich auf den Unbekannten und seine Wachen konzentrierten. Wenn sie auf einen weiteren Trupp stießen, würde das Gefecht sicherlich anders ausgehen.


    Glücklicherweise trafen sie auf keinerlei feindliche Soldaten mehr, obwohl sie nur fünfzig Meter von der Rettungskapsel entfernt den grausigen Beweis dafür fanden, dass die Turianer dort schon vorbeigekommen waren. Doktor Nuris Körper lag auf dem Boden ausgestreckt, ihre leblosen Augen starrten an die Decke, eine Wunde von einem Gewehrschuss klaffte in ihrer Brust.


    Keiner von ihnen sagte etwas, als sie über sie hinwegstiegen und ihren Weg fortsetzten. Ein paar Sekunden später waren sie bei der Rettungskapsel. Darin fanden vier Personen Platz, doch sie wollten nicht warten, ob noch jemand auftauchte.


    Kai Leng verschluss die Tür, und in der Sekunde, in der er fertig war, schlug der Unbekannte mit der Faust auf den Knopf, der sie in Sicherheit katapultieren würde. Als sie aus der Station herausschossen, brach er über seinem gepolsterten Sitz zusammen und rang keuchend nach Atem.


    Er war schon lange nicht mehr im aktiven Einsatz gewesen. Sein Körper war nicht an die intensiven physischen Belastungen des Kampfes gewöhnt. Während er nach Luft schnappte, bemerkte er, dass Kai Leng nicht einmal schwer atmete.


    Nach ein paar Minuten hatte er sich soweit erholt, dass er sprechen konnte.


    „Sie haben Grayson eliminiert, vermute ich mal“, sagte er.


    Kai Leng schüttelte den Kopf. „Dazu war keine Zeit. Ich musste mich entscheiden, ihn töten oder Sie retten. Ich habe mich für Sie entschieden.“


    Der Unbekannte hätte beinahe gesagt: „Sie haben die falsche Entscheidung getroffen.“ Stattdessen biss er sich auf die Zunge, als er erkannte, dass er Kai Leng diese Frage auch schon auf der Station hätte stellen können, wo es noch die Chance gegeben hätte, etwas dagegen zu unternehmen.


    Die Begegnung mit den Turianern hatte ihn aus dem Konzept gebracht. Er hatte geglaubt, er müsse sterben. Mit der eigenen Sterblichkeit konfrontiert, hatte er sich entschlossen, Kai Leng nicht nach Grayson zu fragen, weil er die Antwort nicht kennen wollte. Nicht, wenn sie ihn das Leben kosten konnte. Er war ein Patriot, doch tief in seinem Innern war er nicht bereit, ein Märtyrer zu sein.


    Er hatte auch die Tatsache akzeptiert, dass dies alles seine Schuld war. Es hatte keinen Grund gegeben, persönlich zu dieser Einrichtung zu kommen, um die Experimente zu überwachen. Er hätte in seiner sicheren Basis bleiben können und regelmäßige Berichte erhalten. Doch er hatte Grayson leiden sehen wollen. Er hatte sein Verlangen nach Rache seinem gesunden Menschenverstand untergeordnet. Und das hätte ihn beinahe umgebracht.


    Die Wahrheit war nicht angenehm, doch der Unbekannte hatte seine Karriere aus unangenehmen Wahrheiten gestaltet. Er würde denselben Fehler nicht noch einmal begehen. Und er würde seinen besten Agenten nicht bestrafen, weil er etwas getan hatte, von dem er selbst taktisch profitiert hatte.


    „Diese Operation war zu gut geplant für eine einzelne Aktion“, informierte er Kai Leng. „Gehen Sie auf die sicheren Kanäle. Finden Sie heraus, wen es noch erwischt hat.“


    Der Schadenskontrolle musste ihre höchste Aufmerksamkeit gelten. Er musste die Situation überdenken. Seine Ressourcen neu ordnen. Danach konnte er sich wieder auf Grayson konzentrieren.


    Grayson durfte nicht am Leben bleiben. Es ging ihm nicht mehr um Rache. Sie hatten ihn in ein Monster verwandelt, in etwas Widernatürliches. Grayson war ein Avatar der Reaper geworden, und jetzt war er in Freiheit. Der einzige Weg, um die Menschheit zu beschützen, bestand darin, ihn zu finden und zu töten.
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    Grayson erwachte, als er den Alarm schrillen hörte. Oder präziser formuliert, als seine kybernetisch verstärkten Sinne das ferne Geräusch der Sirenen auffingen, das von irgendwo außerhalb der Zelle widerhallte. Die Reaper, die seinen Körper kontrollierten, brachten ihn dazu, sich aufzusetzen und seine Augen zu öffnen.


    Er war wieder in sich selbst gefangen. Er konnte alles sehen und hören, seine Sinne leiteten alle Informationen durch das Netzwerk der synthetischen Synapsen, die durch die graue Materie seines Hirns verliefen. Er konnte die Temperatur der Luft spüren, die kühl über seine Haut glitt. Der Gestank seines eigenen Fleischs – seit Wochen ungewaschen – erfüllte seine Nase. Selbst sein Geschmacksinn war auf eine unnatürliche Ebene erhöht. Die würzige Soße der Nahrungsrationen, die er letzte Nacht verschlungen hatte, lag immer noch auf seiner Zunge.


    Doch obwohl er sich seiner Umgebung völlig bewusst war, lag sie irgendwie fern, als ströme sie durch einen Filter, bevor sie weitergeleitet wurde. Das war kein angenehmer Nebel wie der des Roten Sands, obwohl er die Effekte der letzten Drogendosis noch spüren konnte, die man ihm verabreicht hatte, um sein System zu reinigen. Das war etwas anderes. Es war fast so, als ob sein Bewusstsein aus dieser Gleichung entfernt worden sei, abgetrennt von dieser unerklärlichen Verbindung zwischen physischem und mentalem Ich.


    Die Reaper wurden stärker, das war die einzige Erklärung dafür. Der Gedanke ließ sein Herz pochen, während das Adrenalin durch sein System schoss. Die instinktive Reaktion gab Grayson Hoffnung. Seine Angst hatte sie ausgelöst. Wenn sein emotionaler Zustand immer noch Einfluss auf seinen Körper hatte, dann war vielleicht noch nicht alles verloren.


    Er versuchte, die Kontrolle zurückzubekommen. Sein Kampf gegen den Feind in ihm ließ ihn zeitweise die fernen Geräusche des Kampfes ignorieren, die von irgendwo weither kamen. Als er sich gegen die Reaper wehrte, spürte er, wie sie dagegenhielten. Sie waren sich seiner Bemühungen auf einer tieferen, intimeren Ebene als zuvor bewusst.


    Erschrocken versuchte Grayson, die Verbindung zu unterbrechen, indem er seinen Geist mit Emotionen flutete: Angst, Hass, Verzweiflung. Erhoffte, dass diese primitiven, tierischen Gedanken irgendwie die Maschinen stören oder zumindest abstoßen würden, die ihn vom Rande der Galaxis aus kontrollierten. Doch er wusste augenblicklich, dass das nicht der Fall war. Er erkannte, dass er in diesem Kampf machtlos war. Er hatte keine effektive Waffe, die er gegen seine Feinde einsetzen konnte.


    Das galt für die Reaper nicht. Das Gefühl von tausend glühenden Nadeln, die seinen Schädel durchdrangen, ließ seinen Geist vor Schmerz aufschreien. Die Qual war derart intensiv, dass er augenblicklich seine Bemühungen einstellte, die Kontrolle über seinen Körper zurückzuerhalten.


    Der Sieg seiner Feinde war dennoch nicht umfassend. In seiner Folter hatte Graysons physische Hülle mit einem kaum hörbaren Stöhnen darauf reagiert … ein weiterer Beweis dafür, dass er sich noch nicht völlig unter ihrer Kontrolle befand. Die Erinnerung des zehrenden Schmerzes war zu frisch, um es noch einmal zu versuchen, zumindest für den Moment. Stattdessen zog er sich mit seinem Bewusstsein zurück, sackte zusammen und ließ die Maschinen für die restliche Zeit in Ruhe.


    Wieder in die Rolle des Beobachters gedrängt, schaute er zu, als die Reaper ihn zur Zellentür leiteten und sein Ohr dagegen pressten. Er spürte, wie die Alientechnologie die Energie auf seine Ohren konzentrierte, und erstaunlicherweise wurde sein Gehör so fein, dass er einzelne Geräusche in dem fernen Schrillen des Alarms ausmachen konnte. Er konnte Schüsse hören, selbst Rufe, von nah und fern, durchschnitten von einer gelegentlichen Explosion oder einem Schrei. Die Reaper nahmen es alles auf, dürsteten verzweifelt nach Informationen und benutzten die hörbaren Hinweise, um ein mögliches Szenario zu entwerfen, was draußen vorging.


    Grayson wusste auch nicht, was geschah. Er hatte Theorien, doch er hatte Angst, sie detailliert zu durchdenken. Er glaubte nicht, dass die Reaper tatsächlich seine Gedanken lesen konnten – noch nicht –, aber er wollte es auch nicht riskieren.


    Sie zwangen ihn einige Zeit in diese unangenehme Position, ignorierten oder kümmerten sich einfach nicht um den Krampf, der sich in seinem Nacken und über seine Schultern ausbreitete, was allein an dem unangenehmen Winkel lag, der nötig war, um sein Ohr so fest an die Tür zu pressen. Schließlich spürte er, wie die Muskeln zuckten. Bitter verfluchte er die Ironie, dass er, obwohl er seinen Körper nicht kontrollieren konnte, trotzdem Schmerzen litt, wenn er verletzt wurde.


    Ein paar Minuten später erklangen die Schüsse vereinzelter, dann verschwanden sie ganz. Bald danach hörte er Schritte, als eine kleine Gruppe die Tür erreichte. Eine Sekunde später hantierte jemand an dem elektronischen Schloss auf der anderen Seite.


    Er dachte, dass die Reaper sich zu einem verzweifelten Sprung in die Freiheit bereit machten, als die Tür sich öffnete. Die Muskeln in seinen Beinen bebten leicht, als diese Möglichkeit bedacht wurde, dann verwarf man sie aber schnell wieder. Stattdessen trat sein Körper einige Schritte zurück, um so weniger bedrohlich zu wirken.


    Grayson wurde ganz automatisch auf alles aufmerksam, was seine Feinde taten, auf alles, was sie ihn tun ließen. Er musste seinen Feind sorgfältig studieren. Das war seine einzige Hoffnung, irgendeine Schwäche zu entdecken, falls er denn eine hatte. Die Tatsache, dass sie ihn von der Tür zurückweichen ließen, verriet ihm, dass die Maschinen wenig impulsiv waren. Sie wandten stets eine kühle, unangreifbare Logik an, analysierten die Lage im Hinblick auf den wahrscheinlichsten Erfolg. Häufig, so erkannt er, entschieden sie sich für ein geduldiges und bedächtiges Vorgehen.


    Einige Momente später glitt die Tür auf, und drei schwer bewaffnete Turianer kamen herein. Sie entdeckten ihn in der Zelle, traten einen Schritt zurück und hoben angesichts Graysons wildem Erscheinungsbild die Waffen.


    Sein Haar bedeckte wieder seinen Schädel, und ein zotteliger, ungekämmter Bart spross in seinem Gesicht. Doch er wusste, dass sie nicht deshalb zurückschreckten. Völlig nackt wie er war, waren die kybernetischen Systeme, die unter seiner Haut verliefen, gut sichtbar. Er vermutete, dass er nicht mehr sehr menschlich wirkte.


    „Wer sind Sie?“, fragte einer der Turianer.


    Der Stimme nach war es eine Frau. Eine lange weiße Narbe lief über ihr Kinn, die durch den Sichtschutz ihres Kampfhelms zu erkennen war, zusammen mit den roten Markierungen, die Schädel und Gesicht bedeckten.


    „Ich bin ein Gefangener“, antworteten die Reaper. „Sie haben mich gefoltert. Haben Experimente mit mir angestellt.“


    Graysons Stimme klang in seinen Ohren hohl, als würde man eine Aufnahme von sich selbst hören.


    „Wie heißen Sie?“, wollte die Turianerin wissen und hielt dabei das Gewehr auf seine Brust gerichtet.


    Irgendwie hoffte Grayson, dass sie schießen würde. Sie fühlte sich offensichtlich von dem synthetischen Hybriden abgestoßen, zu dem er geworden war. Vielleicht konnte sie die außerirdische Präsenz in ihm spüren. Eventuell würde ihr Selbsterhaltungstrieb sie dazu bringen, den Abzug zu drücken und es zu beenden.


    Die Reaper schüttelten den Kopf. „Ich … ich weiß es nicht. Sie haben mich unter Drogen gesetzt.“


    „Sieh ihm in die Augen, Dinara“, meinte einer der Turianer. „Der ist völlig high.“


    „Bitte helfen Sie mir“, bettelten die Reaper.


    Nein, tut das nicht, schrie Grayson lautlos.


    Auf ein Signal ihrer vernarbten Anführerin hin senkten die Turianer ihre Waffen. Grayson war enttäuscht, dass die List funktioniert hatte. Doch die Tatsache, dass die Reaper seinen Namen nicht kannten, bestätigte seinen Verdacht, dass sie seine Gedanken nicht lesen konnten … wie lange das noch so sein würde, konnte er nicht sagen.


    „Kommen Sie mit uns“, sagte Dinara.


    Die Turianer führten ihn aus der Zelle und boten ihm so einen ersten Blick auf die Einrichtung, wo er gefangen gehalten wurde. Hinter der Tür der Zelle lag ein kleiner Gang, am Ende führte eine Treppe nach oben. Dort war ein Beobachtungsraum, leicht zu erkennen an dem großen halbdurchlässigen Spiegel, der die Zelle darunter überblickte.


    Hinter dem Beobachtungsraum lag etwas, das wohl ein Labor war. Eine große Konsole mit mehreren Computerplätzen dominierte den Raum. Die Stühle waren leer, doch Grayson konnte sich leicht vorstellen, wie seine Folterer bei Cerberus dort an den verschiedenen Terminals gesessen und die Änderungen an seinem Körper verfolgt hatten, während er sich in etwas Entsetzliches verwandelte.


    „Seht nach, ob ihr etwas zum Anziehen für ihn in einer der Schlafkabinen findet“, befahl Dinara.


    Einer ihrer Leute verschwand aus der Tür auf der anderen Seite des Raums und eilte auf der Suche nach etwas Kleidung für Grayson hinunter in die Station. Er kam ein paar Minuten später zurück und hatte einige Sachen bei sich.


    Er gab sie Grayson, und die Reaper zogen sich langsam an. Die Hose war zu groß, genauso wie das Hemd. Die Stiefel waren eine Nummer zu klein und drückten an den Füßen. Die Reaper beschwerten sich nicht.


    Dinara legte eine Hand an die Seite ihres Helms, wodurch sie den eingebauten Empfänger aktivierte.


    „Statusbericht“, verlangte sie.


    Mit seinen gesteigerten Sinnen konnte Grayson gut hören, was beide Seiten sprachen.


    „Die Einrichtung ist sicher“, antwortete die Stimme am anderen Ende der Leitung. „Sechsunddreißig Kämpfer tot. Keine Gefangenen.“


    „Schaltet den Alarm ab“, befahl die Kommandeurin, und ein paar Sekunden später hörten die Sirenen plötzlich auf.


    „Wir haben elf unserer eigenen Leute verloren“, sagte die Stimme am anderen Ende in traurigem Ton. „Sieben vom zweiten Team, zwei vom ersten und dritten Team. Zwei Rettungskapseln fehlen.“


    „Irgendein Zeichen von jemandem, auf den die Beschreibung des Unbekannten passt?“


    „Negativ. Wenn er hier war, dann ist er uns durch die Finger geschlüpft.“


    „Erstes und drittes Team bleiben hier und halten die Einrichtung“, befahl sie. „Das zweite Team kehrt zum Shuttle zurück. Wir haben einen befreiten Gefangenen zum Transport.“


    „Verstanden.“


    Sie senkte die Hand, und der Transmitter schaltete sich ab.


    „Kommen Sie mit uns“, sagte sie zu Grayson. „Wir bringen Sie an einen sicheren Ort.“


    Die drei Turianer führten ihn durch Gänge, die Grayson schnell als die einer Raumstation erkannte. Doch wusste er nicht genau, welche es war, obwohl sie das charakteristische Aussehen einer Cerberus-Basis besaß.


    Er erkannte, dass die Reaper seinen Kopf und seine Augen bewegten und sich permanent umsahen. Offensichtlich versuchten sie, so viel wie möglich von ihrer Umgebung aufzunehmen. Die Maschinen nahmen Daten auf, speicherten sie in ihren unendlich großen Speicherbänken, falls sie jemals wieder gebraucht würden.


    Die Turianer sagten nichts zu seinem eher ungewöhnlichen Verhalten. Entweder kannten sie die Menschen nicht gut genug, um zu erkennen, dass er sich merkwürdig verhielt. Oder sie schoben es auf den Roten Sand.


    Grayson erwartete, dass die Turianer ihn zur Andockbucht bringen würden. Stattdessen umrundeten sie eine Ecke und kamen zu einem riesigen Loch in der Wand der Station. Ein Metallstück von zwei Quadratmetern lag auf dem Boden. Die Kanten waren an den Stellen verbrannt, wo sie von einem mächtigen Schneidestrahl teilweise aufgeschlitzt worden waren. Das Metall hatte sich bei der Explosion, die das Loch gerissen hatte, verbogen.


    Das turianische Shuttle war durch das Loch sichtbar. Es war mit der Station über eine völlig geschlossene Plattform verbunden, die direkt in die Luftschleuse des Shuttles hineinreichte. Drei weitere Turianer – die überlebenden Mitglieder von Team Zwei – kamen aus der Schleuse, begrüßten sie und salutierten vor ihrer Kommandeurin.


    „Was ist mit den anderen geschehen?“, fragte sie.


    „Ledius, Erastian und ich haben uns von den anderen getrennt, um so einen größeren Bereich abzudecken“, antwortete einer von ihnen. „Sie sind in einen Kampf mit bewaffneten Feinden geraten. Als wir eintrafen, war der Kampf schon vorbei, und sie waren tot.“


    „Alle sechs?“, fragte ihre Anführerin ungläubig.


    „Die meisten wurden auf kurze Distanz getötet. Sieht so aus, als seien sie in einen Hinterhalt von drei oder vier Angreifern geraten.“


    „Ihre Leichen werden nach Palaven zurückgebracht“, versicherte Dinara ihnen. „Und ihre Geister werden dem Geist der Legion empfohlen.“


    Alle sechs Turianer neigten die Köpfe und teilten einen Moment der Stille. Dann aktivierte Dinara den Transmitter in ihrem Helm.


    „Wir sind bereit zum Abflug. Verschließt diesen Sektor.“


    „Verstanden, Kommandantin.“


    Nach einer kurzen Verzögerung stieß eine Warnsirene drei lange Töne aus, darauf folgte das Poltern sich herabsenkender Wände. Sie versiegelten den beschädigten Bereich, damit nicht die gesamte Station dekomprimiert wurde, wenn das turianische Shuttle startete.


    Zufrieden bestiegen die Turianer das Schiff. Die Reaper ließen Grayson folgen. Das Shuttle war nicht groß, doch es bot Raum für zehn Leute, dazu kamen die Sessel für den Piloten und den Kopiloten. An jeder Seite der Wand befanden sich fünf Sitze, die einander zugewandt waren.


    Zwei der Turianer gingen nach vorn, um das Shuttle zu fliegen. Drei nahmen an der einen Wand Platz, während Grayson und die Kommandeurin sich an die andere setzten.


    „Wir können Ihnen leider nichts zu essen oder zu trinken anbieten“, entschuldigte sich Dinara, während sie Grayson in den Sitz half. Er war alles andere als komfortabel, denn er war für Turianer entworfen worden. „Alles, was wir dabei haben, ist turianisch. Es könnte für Ihre Spezies giftig sein.“


    Grayson nickte im Auftrag der Reaper.


    „Bringt uns zurück zur Citadel“, rief die Kommandeurin den Turianern im Cockpit zu und fügte hinzu: „Sendet eine Nachricht, dass wir einen Gefangenen befreit haben. Offenbar braucht er medizinische Betreuung. Und übermittelt lieber auch gleich einen Augenscan. Er steht zu stark unter Drogen, um sich an seinen Namen zu erinnern.“


    Die Maschinen sprangen an, und der Masseeffektantrieb wurde aktiviert. Der Pilot gab die Koordinaten ein, und dann spürte Grayson das vertraute Beben, als das Schiff auf Überlichtgeschwindigkeit beschleunigte und zum nächsten Masserelay flog.


    Bis das Shuttle wieder auf Unterlichtgeschwindigkeit zurückfiel, waren sie völlig isoliert. Unentdeckt von Scannern oder Suchausrüstung und unfähig, Nachrichten zu senden oder zu empfangen.


    Grayson konnte spüren, wie die Reaper ihre Kraft sammelten, und er kämpfte dagegen an, um ihnen so gut er nur konnte zu widerstehen. Er mochte die Turianer nicht besonders. Doch er wollte nicht, dass seine Befreier verletzt wurden … besonders nicht, wenn er dafür verantwortlich gemacht würde.


    Jeder an Bord des Shuttles war bewaffnet und gepanzert -außer ihm. Es wäre vielleicht möglich gewesen, zwei oder vielleicht auch drei der Turianer zu eliminieren. Doch die anderen würden kurzen Prozess mit ihm machen. In der Enge des Shuttles war es gefährlich, Waffen abzufeuern. Sie würden ihre Messer einsetzen oder ihn einfach mit den Kolben ihrer Sturmgewehre zu Tode prügeln. Es würde hässlich, gewalttätig und schmutzig werden. So wollte er nicht sterben.


    Die Reaper waren zu sehr auf die Turianer konzentriert, um Grayson mit einem Stoß des mentalen Schmerzes zu disziplinieren. Doch seine Anstrengungen sie aufzuhalten, endeten nur damit, dass sich sein Gesicht zu einer grotesken Maske verzerrte.


    Die turianische Kommandeurin blickte ihn mit alarmiert geweiteten Augen an.


    „Ist alles in Ordnung? Stimmt etwas nicht?“


    Als Antwort bekam sie Graysons Faust ins Gesicht, die ihren Sichtschutz zerschmetterte, sodass die dahinter liegenden Panzerung ihr Gesicht tief eindrückte, was sie augenblicklich tötete. Graysons Geist stieß ein stummes Heulen aus, als die Knochen seiner Hand unter der Kraft des Schlages zerquetscht wurden.


    Die Reaper ignorierten seine Schmerzen und ließen ihn mit einem mächtigen biotischen Stoß auf die drei Turianer einschlagen, die ihnen gegenübersaßen, bevor die auch nur die geringste Chance hatten, auf den grausamen Mordanschlag zu reagieren. Der Aufprall hob sie aus den Sitzen, und sie krachten in die Wand des Schiffs hinter ihnen. Augenblicklich wurde ihnen die Luft aus den Lungen gepresst, sodass sie zusammengekrümmt auf dem Boden nach Luft schnappten.


    Die Reaper benutzten Graysons unverletzte Hand und rissen die Pistole vom Gürtel der Kommandeurin, ließen ihn aufstehen und die hilflosen Turianer am Boden mit drei gezielten Schüssen töten.


    Völlig überrascht von dem unerwarteten Angriff sprangen die beiden Turianer im Cockpit auf und versuchten, ihren Kameraden zu helfen. Grayson ließ die Pistole fallen und überbrückte die Distanz zwischen ihnen so schnell, dass alles um ihn herum verschwamm.


    Seine funktionierende Hand legte sich um das Handgelenk des nächsten Turianers und warf ihn nach hinten ins Shuttle, wo er mit einem lauten Krachen auf den Leichen der anderen landete.


    Das verschaffte dem zweiten Turianer genug Zeit, um sein Sturmgewehr hochzureißen. Doch als er den Abzug drückte, schlug ihm Grayson den Lauf der Waffe nach unten. Ein Kugelschwall prallte erst vom Boden ab und dann von den verstärkten Wänden der Kabine.


    Mehrere Salven durchschlugen Graysons Fleisch, eine ging durch die Schulter seiner verletzten Hand, eine andere durch das Knie des gegenüberliegenden Beins, zwei durch den Oberschenkel. Ein Schmerzensschrei erklang, als der bewegungslose Turianer im hinteren Bereich des Shuttles ebenfalls getroffen wurde.


    Grayson entwand seinem Gegner das Gewehr mit der gesunden Hand. Dabei nahm er es ihm so leicht ab, wie ein wütender Elternteil einem bockigen Kind das Spielzeug wegnimmt. Dann schwang er die Waffe wie einen Knüppel und schlug sie dem Turianer seitlich gegen den Helm. Ein dumpfes Grunzen ertönte, und der Außerirdische brach ohnmächtig zusammen.


    Grayson ignorierte die Schmerzen, die die Kugeln in Knie und Oberschenkel verursachten. Die Reaper ließen ihn sich umdrehen und einen Satz machen, damit er neben dem Turianer landete, der im hinteren Bereich des Shuttles lag und gerade versuchte aufzustehen. Dabei warf Grayson ihn erneut zu Boden. Unter dem Befehl der Reaper hob Grayson einen seiner schweren Stiefel an und trat solange zu, bis er den Rückenwirbel des Turianers zerschmetterte, das Rückenmark durchtrennte und der Außerirdische eine schaumige indigofarbene Flüssigkeit auf den Boden spie. Offensichtlich ließen die inneren Verletzungen sein dunkelblaues Blut in die Lungen sickern.


    Als der Turianer durch Graysons Tritte in eine leblose, breiige Masse verwandelt worden war, hörten die Reaper auf. Sie gingen zielstrebig, aber ohne große Eile vor und stapelten die Leichen – darunter den noch ohnmächtigen Turianer, den er von der Seite vor den Kopf geschlagen hatte – in die Luftschleuse.


    Hätte Grayson seinen Körper kontrollieren können, hätte er sich vielleicht als Reaktion auf diesen brutalen Angriff übergeben. Doch so hielten ihn die Reaper von jeglicher physischer Reaktion fern.


    Am schrecklichsten für Grayson war die kalte, effiziente Art, wie der brutale Angriff geplant und ausgeführt worden war. Grayson hatte keinerlei Wut bei den Reapern verspürt, während sie ihn als Instrument für dieses mutwillige Abschlachten benutzt hatten. Das Massaker war nicht von Hass motiviert oder gar sadistischer Freude, organisches Leben zu vernichten. Die Reaper hatten die Situation analysiert, eine Strategie festgelegt und hatten sie ohne jede Emotion verfolgt.


    Das erschreckte ihn mehr als alles andere. Es schien eine Unausweichlichkeit im Umgang mit den Reapern zu symbolisieren, als könne sie nichts bei ihrer gnadenlosen Jagd aufhalten.


    Als alle Körper in der Luftschleuse lagen, veranlassten die Reaper Grayson, sich in den Pilotensessel zu setzen. Mit seiner gesunden Hand gaben sie eine Reihe von Kommandos ein, die zuerst den Transponder des Schiffes deaktivierten und es dann auf Unterlichtgeschwindigkeit brachten.


    Grayson war ein erfahrener Pilot, aber er hatte noch nie ein turianisches Schiff geflogen. Er hätte viel ausprobieren müssen. Doch die Reaper gingen präzise und sicher vor. Sie kannten sich mit turianischer Technologie aus, und dafür fiel ihm nur eine plausible Begründung ein.


    Die Reaper sammelten Wissen über ihn und seine Umgebung, zeichneten alles auf, womit sie in Kontakt kamen. Er wusste nicht, wie viele dieser Außerirdischen in seinem Kopf waren. Manchmal fühlte es sich an wie ein einziger. Dann waren es wieder Milliarden Individuen. In beiden Fällen konnte man davon ausgehen, dass sie die Informationen mit allen anderen ihrer Art teilten. Wenn die Reaper in ihrer langen Geschichte jemals einen Turianer kontrolliert hatten, hatten sie von ihm buchstäblich alles lernen können, was es über diese Spezies zu wissen gab. Und nun benutzten sie Grayson, um alles über die Menschheit zu erfahren.


    Die Reaper drückten den Auswurfknopf an der Luftschleuse und schleuderten die Körper in die kalte Leere des Raums. Dann legten sie einen neuen Kurs an – zu schnell, als das Grayson das Ziel hätte erkennen können –, und das Schiff sprang wieder auf Lichtgeschwindigkeit. Trotz seines heroischen Kampfes, sich ihrem Willen zu widersetzen, schlössen die Reaper seine Augen und ließen ihn schlafen.

  


  



  
    Zwölf

  


  
    Kahlee konzentrierte sich ganz auf ihre Technik, während sie auf dem Laufband lief. Sie war nicht der Meinung, es reiche, einfach einen Fuß vor den anderen zu setzen, bis sie außer Atem war und vor Schweiß troff. Es gab eine Kunst des Laufens, die Funktion folgte der Form. Sie hielt eine optimale Schrittlänge ein, atmete gleichmäßig und konzentrierte sich darauf, bei jedem Schritt mit den Armen ihre Vorwärtsbewegung zu unterstützen. Ihr Tempo änderte sich nie, und die Kilometer – und Minuten – verrannen.


    Die turianischen Einsatzteams waren seit gut zwölf Standardstunden unterwegs. Vier Stunden danach war die C-Sicherheit losgeflogen und hatte wichtige Cerberus-Agenten zur Befragung festgenommen. Sobald die Verhaftungen abgeschlossen waren, hatte Orinia die Protokolle durchgesehen. Davon war sie noch nicht zurück.


    Anderson war ebenfalls fort, unterwegs auf glattem Parkett, um eine politische Katastrophe abzuwenden. Kahlee war allein in der turianischen Botschaft zurückgeblieben und konnte nichts anderes tun, als auf ihre Rückkehr zu warten. Sie hasste es zu warten.


    Geduld war noch nie ihre Stärke gewesen. Sie war daran gewöhnt, mehrere Aufgaben auf einmal zu bewältigen. Immer wenn sie sich langweilte oder rastlos war, wenn sie das Gefühl hatte, dass die Welt sich zu langsam drehte, stürzte sie sich in ihre Arbeit und beschäftigte ihren Geist mit schwierigen und komplexen Problemen.


    In diesem Stil hatte sie versucht, die Daten von Cerberus ein letztes Mal zu überprüfen. Doch dafür gab es eigentlich keinen Grund. Nicht, nachdem die turianischen Teams bereits abgesetzt worden waren. Sie hatte eine Menge anderer Methoden ausprobiert, um sich abzulenken – im Extranet surfen, Daten ordnen, die die Kinder des Ascension-Projekts gesammelt hatten. Sie hatte sich sogar ein Vid einer romantischen Komödie angesehen – doch nichts hatte geholfen. Zu wissen, dass der Plan, Cerberus zu vernichten, angelaufen war, machten es ihr schlicht unmöglich, sich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren.


    Schließlich war sie auf eine krude, aber effektive Methode verfallen, um ihren Frust loszuwerden: Sport. Die Turianer waren so freundlich gewesen, ihr Zugang zu den Fitnesseinrichtungen der Botschaft zu gewähren, und drei Stunden lang hatte sie sich in einem quälenden Cardio-Workout verausgabt, während sie auf Neuigkeiten von den Einsatzteams wartete.


    Sie bemerkte einen leisen Schmerz in ihrem linken Knie und reduzierte die Geschwindigkeit des Laufbands auf Schritttempo. Als klassische Typ-A-Persönlichkeit hatte sie einen Hang dazu, Dinge zu übertreiben. Nachdem sie in ihrer Jugend häufig durch pure Überbelastung verletzt worden war, hatte sie schließlich gelernt, auf die Warnsignale ihres Körpers zu achten.


    Bei dem langsameren Tempo begann ihr Geist, sich genau mit den Dingen zu beschäftigen, die sie eigentlich hatte verdrängen wollen. Konnten die Turianer wirklich Cerberus erwischen? War es wirklich möglich, dass sie den Unbekannten fassten? Würden sie je Grayson finden? Und wenn ja, war er noch am Leben?


    Die Fragen nagten an ihr und zwangen sie, das Tempo wieder zu erhöhen. Doch jetzt, nachdem diese Ideen sich in ihre Gedanken eingegraben hatten, konnte auch das Laufen sie nicht in ihr Unterbewusstsein zurückdrängen. Nach weiteren zwanzig Minuten schaltete sie das Laufband ab.


    Sie hatte versprochen, sich zurückzuhalten, solange die Mission nicht vorbei war. Aber jetzt war es genug. Es war an der Zeit, zum Büro der turianischen Botschafterin zu gehen und Antworten zu verlangen!


    Nachdem sie sich dazu entschieden hatte, dauerte es ihr sogar zu lange, erst noch zu duschen. Sie wischte sich den Hals und die Stirn mit einem Handtuch ab und ging zur Tür, drückte sie auf und trat genau in dem Moment hinaus, als Anderson und Orinia von der anderen Seite her eintrafen.


    „Oh, Kahlee“, rief Anderson. Er packte ihre nackten Arme, um ihren Schwung abzufangen, damit sie nicht gegeneinander prallten.


    Sein Griff war fest, aber nicht rau. Plötzlich war sie sich der Schweißschicht bewusst, die ihre Haut bedeckte. Kahlee machte einen schnellen Schritt zurück und löste sich aus seiner Umarmung.


    „Wir wollten Sie gerade holen“, erklärte Orinia. „Die Einsatzteams haben sich alle zurückgemeldet.“


    Kahlee konnte an den für sie ungewohnten turianischen Gesichtsausdrücken nichts ablesen. Deshalb blickte sie zu Anderson, um zu sehen, ob sie ihm ansehen konnte, wie die Missionen verlaufen waren. Dabei sah sie, wie er seine Hände an den Hüften abwischte, um möglichst unauffällig ihren Schweiß loszuwerden, der nun an seinen Händen klebte. Sie wurde vor Verlegenheit rot und hoffte, er würde die Farbe lediglich für die Folgen ihres Trainings halten.


    „Udina war wütend“, erklärte Anderson, und sie konnte sehen, dass er deswegen genauso betreten war wie sie. „Er sagte, dass ich einen politischen Sturm entfacht hätte, der noch monatelang andauern könne.“


    Er vermied, Details der Mission zu erwähnen, und sie konnte an seinem Gesicht ablesen, dass die Dinge nicht genau wie geplant abgelaufen waren.


    „Sag mir, was geschehen ist.“


    „Alle Cerberus-Basen wurden neutralisiert“, informierte Orinia sie. „Unglücklicherweise betrugen die turianischen Verluste zwanzig Prozent – fast doppelt so viel, wie wir angenommen hatten. Und wir konnten den Unbekannten nicht festsetzen.“


    „Was ist mit Grayson?“, fragte Kahlee und fürchtete, dass sie die Antwort schon kannte.


    „Dinaras Team hat ihn auf einer Raumstation im Terminus-System gefunden“, sagte Orinia.


    „Er lebt noch“, warf Anderson schnell ein. „Sie haben uns einen Augenscan geschickt, um seine Identität zu bestätigen.“


    Sie hätte erleichtert sein müssen, doch etwas an der Art, wie er es sagte, machte sie misstrauisch.


    „Warum ein Augenscan? Warum konnte er nicht einfach sagen, wer er war? Etwas ist schiefgegangen, oder?“


    „Dinara und ihr Team haben Grayson mit an Bord ihres Shuttles genommen und uns diese Nachricht übermittelt, als sie zur Citadel zurückkehrten. Das war vor drei Stunden. Seitdem haben wir nichts mehr von ihnen gehört.“


    „Sie brauchen mindestens drei Masserelays, um die Citadel zu erreichen“, meinte Kahlee. Sie weigerte sich einfach, Grayson aufzugeben. „Das könnte länger als drei Stunden dauern.“


    „Jedes Mal, wenn sie ein Relay durchqueren, müssen sie auf Unterlichtgeschwindigkeit zurückgehen“, erklärte Orinia. „Das Standardverfahren des turianischen Militärs verlangt, dass sie dann eine aktualisierte Ankunftszeit und den neuen Flugplan übermitteln. Doch seit der ersten Nachricht haben wir keinen Kontakt mehr gehabt.“


    „Was glauben Sie, was passiert ist?“, fragte sie.


    „Das wissen wir nicht“, gab Anderson zu. „Es ist möglich, dass sie einfach nur Kommunikationsprobleme haben.“


    Kahlee wusste, dass Raumschiffe zu viele redundante Systeme besaßen, als dass so etwas geschehen konnte. Jedes mechanische Versagen, das sie davon abhalten würde, zumindest einen Notruf abzusetzen, wäre eine Katastrophe gewesen.


    Wenn es ein technisches Problem war, dann war die Chance, dass sie noch lebten, gleich null.


    „Es gibt noch andere Möglichkeiten“, erinnerte Orinia sie. „Das Terminus-System ist ein Zufluchtsort für Sklavenhändler und Piraten.“


    „Wäre einer von denen dumm genug, ein turianisches Militärschiff anzugreifen?“, wollte Kahlee wissen.


    „Vielleicht nicht“, schloss Anderson. „Wir dürfen dabei nicht vergessen, dass ihr Verschwinden etwas mit Cerberus zu tun haben könnte. Vielleicht eine Art Rache wegen der Angriffe.“


    „Wir haben keinen Hinweis darauf gefunden, dass sie Schiffe und Ressourcen haben, um so schnell zurückzuschlagen“, widersprach Kahlee. „Selbst wenn der Unbekannte immer noch irgendwo da draußen ist.“


    „Es sei denn, sie hatten auf dem Schiff selbst einen Agenten“, sagte Orinia düster.


    Kahlee brauchte eine Sekunde, um zu verstehen, was sie meinte. Dann schüttelte sie entschlossen den Kopf.


    „Nein! Das ist nicht möglich. Grayson ist kein Verräter.“


    „Es ist trotzdem ein Szenario, das wir erwägen müssen“, widersprach Orinia. „Keine der anderen Erklärungen macht Sinn.“


    „Nur wegen Grayson sind wir überhaupt im Besitz dieser Informationen!“, protestierte Kahlee. „Warum sollte er uns helfen, Cerberus auszulöschen, wenn er für sie arbeitet?“


    „Vielleicht will er den Unbekannten absetzen“, schlug Orinia vor. „Er benutzt uns Turianer, um die Drecksarbeit zu erledigen. Das wäre ein meisterhafter Plan.“


    „Ich kenne Grayson“, widersprach Kahlee. „Ich vertraue ihm. Er würde so etwas nicht tun.“


    Sie wandte sich an Anderson und suchte bei ihm Unterstützung.


    „Du glaubst mir doch, oder?“


    „Kahlee“, fragte er, und sein Tonfall war eisig, „ist Grayson drogensüchtig?“


    Sie verstand den Zusammenhang der Frage nicht. „Warum?“


    „Der Augenscan, den Dinara geschickt hatte, um seine Identität zu überprüfen, war eingefärbt. Rosa. Wie bei jemandem, der Roten Sand geschnupft hat.“


    „Diese Schweine!“, zischte Kahlee. Ihr Gesicht verzog sich vor Wut. „Er war seit zwei Jahren clean. Seit zwei Jahren! Sie müssen ihn unter Drogen gesetzt haben, während er ihr Gefangener war, und versucht haben, irgendeine Art von Kontrolle über ihn zu bekommen. Sadistische Hurensöhne!“


    „Wie kannst du dir sicher sein, was geschehen ist?“, drängte Anderson. „Drogensüchtige sind nicht immer die loyalsten Menschen. Vielleicht ist er wieder abhängig geworden. Cerberus musste nur darauf warten, bis die Entzugserscheinungen auftraten, und ihm dann Nachschub gegen Informationen anbieten.“


    „So ist er nicht mehr!“, erwiderte Kahlee. „Er hat sein Leben geändert.“


    Anderson sagte nichts, doch sie konnte sehen, dass er Zweifel hatte.


    „Ich hege keinerlei Zweifel“, versicherte sie ihm. „Warum ist das für dich so schwer zu verstehen?“


    „Andere einzuschätzen ist nicht immer deine Stärke“, antwortete er und wählte seine Worte mit Bedacht. „Es hat eine ganze Weile gedauert, bis du erkannt hast, wie gefährlich Doktor Qians Arbeit ist, und du ihn endlich der Allianz gemeldet hast.“


    „Das war vor zwanzig Jahren. Ich war jung und naiv“, erwiderte sie.


    „Und was war mit Jiro Toshiwa?“


    Kahlee hatte nicht geahnt, dass Anderson von ihrem früheren Mitarbeiter beim Ascension-Projekt wusste. Doch es war nicht überraschend, dass die Berichte über seinen Schreibtisch gegangen waren. Jiro war nicht nur Kahlees Liebhaber gewesen, sondern auch ein Maulwurf von Cerberus.


    „Das ist etwas anderes“, murmelte sie und warf Anderson einen finsteren Blick zu. „Grayson arbeitet nicht mehr für Cerberus. Er hat sich gegen sie gewandt, zum Wohle seiner Tochter. Er würde niemals wieder für sie arbeiten.“


    „Vielleicht nicht freiwillig“, sagte Orinia. „Aber wir haben in der Einrichtung, wo er gefangen gehalten wurde, Beweise für medizinische Experimente gefunden. Die Daten waren verschlüsselt und weit entwickelt. Doch wir glauben, dass Cerberus irgendeine Art der mentalen Dominanz oder Gedankenkontrolle erforscht hat.“


    „Das ist verrückt!“, rief Kahlee. „Grayson ist ein Opfer, kein Gegner!“


    „Orinia sorgt sich nur um ihre Leute“, sagte Anderson und versuchte, Kahlee zu beruhigen. „Sie will nicht noch mehr Soldaten verlieren. Und wir haben zu viele Fragen ohne Antworten.“


    „Dann lasst mich dabei helfen, die Antworten zu finden“, sagte Kahlee und ergriff die Möglichkeit. „Schickt mich zu dieser Cerberus-Einrichtung. Gewährt mir einen Blick auf die Testergebnisse, und ich finde heraus, was sie mit Grayson gemacht haben.“


    „Wir haben unsere eigenen Experten zu dieser Station geschickt“, sagte Orinia und lehnte damit ihr Angebot ab.


    Kahlee biss sich auf die Lippe, um eine Erwiderung herunterzuschlucken, die mehr schaden als nützen würde. Sie wollte sagen, dass sie zwanzig Jahre Erfahrung darin hatte, hoch entwickelte wissenschaftliche Experimente zu analysieren, und das auf so ziemlich jedem Gebiet von Künstlicher Intelligenz bis Zoologie. Sie wollte Orinia daran erinnern, dass sie als brillante und anerkannte Analystin in der Allianz hochangesehen war. Sie wollte erwähnen, dass sie während des letzten Jahrzehnts die Effekte von synthetischen biotischen Implantaten auf das menschliche Gehirn und Nervensystem untersucht hatte. Sie wollte darauf hinweisen, dass die Chancen, ein anderes Wesen im Ratssektor mit derselben Kombination von Wissen, Erfahrung und Talent zu finden, gleich Null waren. Und sie wollte schreien, dass sie binnen einer Stunde mehr tun konnte, um ihnen zu helfen, als ein ganzes Team von sogenannten turianischen Experten in einer Woche erreichen würde.


    Doch die Botschafterin zu beleidigen würde ihrer Sache nicht helfen. Stattdessen versuchte sie, rationale und vernünftige Gründe vorzubringen.


    „Ich habe etwas Erfahrung auf diesem Feld …“


    „Die haben wir auch“, schnitt Orinia ihr das Wort ab.


    Kahlee atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Dann fuhr sie fort.


    „Die Cerberus-Wissenschaftler sind allesamt Menschen. Sie denken wie Menschen, benutzen Methoden und Prozesse, die in meiner Kultur üblich sind, sich aber wahrscheinlich sehr stark vom dem unterscheiden, wie Ihre Wissenschaftler arbeiten.


    Biologie und Gesellschaft verbinden sich und schaffen erkennbare Muster in den Gehirnen jedes Individuums einer bestimmten Spezies. So wie die Daten verschlüsselt sind, komme ich da leichter ran als jeder Turianer, egal, wie brillant er ist.“


    Orinia antwortete nicht sofort, dachte aber ohne Zweifel über die Vorteile nach, Kahlee die Daten analysieren zu lassen, obwohl sie damit einen Menschen zu einem integralen Bestandteil dessen machte, was technisch immer noch eine Domäne der Turianer war.


    „Wenn wir nur die geringste Chance haben wollen, Dinara und ihr Team lebend zu finden, dann dürfen wir keine Zeit verlieren“, sagte Anderson und spielte mit der Loyalität der Botschafterin für ihre untergebenen Soldaten. „Ihre Leute bekommen das letztlich sicher auch heraus, doch wir erhalten die Ergebnisse deutlich schneller, wenn Kahlee dort ist.“


    Orinia nickte, und Kahlee konnte Anderson beinahe vergeben, dass er wegen Grayson an ihr gezweifelt hatte.


    „Mein Shuttle fliegt in einer Stunde ab. Wie schnell können Sie bereit sein?“


    „Sagen Sie mir einfach, wo wir uns treffen, und ich werde dort sein“, versicherte Kahlee ihr.


    „Ich auch“, fügte Anderson hinzu.


    „Ich dachte, du müsstest hierbleiben, um die Wogen in der Allianz zu glätten?“, fragte Kahlee leicht überrascht.


    „Ich habe meinen Posten niedergelegt“, sagte Anderson. „Udina drohte, einige Untersuchungen einzuleiten wegen der ‚unangemessenen diplomatischen Beziehungen mit den Turianern’, wie er es nannte.


    Die Allianz wollte mich zum Innendienst versetzen, bis all das hier vorbei ist. Deshalb sagte ich Udina, er solle sich seine Untersuchung in den Arsch schieben und dass ich gehe.“


    „David“, sagte Kahlee und legte eine Hand auf seine Schulter. „Das tut mir so leid.“


    „Muss es nicht“, meinte er achselzuckend. „Mir reicht es als Politiker. Ich war immer stolz auf das, was ich getan habe. Ich habe gefühlt, dass das, was ich tat, in der Galaxis etwas verändert hat. Dann bin ich zum Schreibtischhengst geworden, und alles, was ich zu erreichen versucht habe, wurde unter einem Berg von politischem Mist begraben.


    Vielleicht ist dies meine Chance, ein letztes Mal etwas Bedeutendes zu tun, bevor ich meine Sachen packe.“


    „Ich sage dem Shuttlekommandanten, dass er Sie beide erwarten soll“, sagte Orinia.


    „Kommen Sie nicht zu spät“, warnte sie, als sie zur Tür gingen. „Wir Turianer sind vor allem eins: pünktlich.“

  


  



  
    Dreizehn

  


  
    Der Unbekannte saß in der Dunkelheit seines Privatbüros in seinem Sessel und blickte auf die sterbende Sonne, die das Aussichtsfenster dominierte. Er versuchte sich zu beruhigen. Sein Sinn für Zufriedenheit und Kontrolle kehrte langsam zurück, seit er wieder in seiner vertrauten – und sicheren -Umgebung saß. Die Turianer hatten Cerberus vielleicht einen Schlag versetzt, doch glücklicherweise war es ihnen nicht gelungen, das eigentliche Herz der Organisation zu verletzen.


    So vorsichtig wie der Unbekannte in Bezug auf seine Agenten und Operationen war, so geradezu paranoid war er, wenn es um den Schutz dieses Ortes ging. Das schloss auch Kai Leng ein, der jetzt an Bord war. Nur sechs Cerberus-Agenten hatten jemals einen Fuß auf diese Raumstation gesetzt. Jedes Mal, wenn einer von ihnen den Besuch beendet hatte, hatte er seine Crew angewiesen, zu einem anderen Ort zu fliegen.


    Die Mobilität sicherte die Geheimhaltung wie auch die strenge Auswahl der Crew. Die zwei Dutzend Cerberus-Agenten auf dieser Raumstation ohne Namen, die als sein Allerheiligstes diente, waren die loyalsten und hingebungsvollsten seiner Anhänger. Es waren Fanatiker, Eiferer.


    Sie wurden durch eine ganze Reihe von psychologischen Tests unter den Cerberus-Rängen ausgewählt, und ein Teil ihrer Ausbildung war ein subtiles, doch effektives Propagandaprogramm, das das Feuer ihres glühenden Glaubens an die Sache und ihren Führer stärkte. Die Individuen, die hier arbeiteten, respektierten ihn nicht nur, sie verehrten ihn. Huldigten ihm. Jeder hätte, ohne zu fragen oder zu zögern, sein Leben gegeben, wenn er es befohlen hätte.


    Es hatte Zeiten gegeben, als der Unbekannte sich gefragt hatte, wann er die Grenze überschritt. War die Erschaffung seiner selbst als virtueller Gott eine notwendige Sicherheitsmaßnahme, oder tat er das nur, um sein eigenes Ego zu befriedigen?


    Die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden hatten diese Frage unwiderleglich beantwortet. Die Turianer hatten Cerberus einen schweren Schlag versetzt. Viele seiner Schlüsselagenten innerhalb der Allianz waren nun im Gewahrsam der Turianer. Einige würden sich weigern zu reden, selbst wenn ihnen eine Anklage wegen Verrats am Rat drohte. Doch andere würden bereitwillig ihre Eingeweide ausspucken, um ihre Haut zu retten. Eine Reihe der Agenten, die noch nicht enttarnt waren, würden entweder gestehen, um den harschen Strafen zu entgehen, oder ihre angenommenen Identitäten aufgeben und sich auf die Flucht begeben, wenn die Dominosteine erst zu fallen begannen.


    Das große wirtschaftliche Netzwerk seiner Gesellschaften und Firmen, die dabei halfen, Cerberus zu finanzieren – einige wissend, andere nicht –, würde enttarnt werden. Der Unbekannte würde immer noch mehr persönliches Vermögen haben als er jemals ausgeben konnte, doch die Kosten, um eine derartige Organisation am Laufen zu halten, waren astronomisch, und bevor er nicht sein finanzielles Unterstützungsnetzwerk wieder aufgebaut hatte, waren seine Mittel begrenzt.


    Noch besorgniserregender als der Verlust des Vermögens und seiner Insiderquellen bei der Allianz war die Vernichtung so vieler wichtiger Operationseinrichtungen. Die Turianer hatten zwei Militärbasen und vier große Forschungslabors erobert. Nach allem, was er bislang an Informationen sammeln konnte, war kaum – wenn überhaupt – Personal lebend gefangen genommen worden. Das bedeutete, dass neben den Milliarden Credits an Ausrüstung, Waffen und Ressourcen mehrere der brillantesten Köpfe, die er für ihre Sache rekrutiert hatte, verloren waren.


    Doch trotz des angerichteten Schadens hatte Cerberus überlebt. Das Netzwerk des Unbekannten war viel größer, als die Allianz es sich vorstellen konnte. Es gab andere Forschungsbasen und andere Trainingseinrichtungen sowohl innerhalb wie auch außerhalb des Ratssektors. Das Netzwerk der verteilten Agentenzellen operierte unabhängig voneinander überall in der Galaxis und war immer noch intakt.


    Obwohl diese unangreifbaren Raumstationen nur wenigen Vertrauten bekannt waren, konnte der Unbekannte immer noch seine Anhänger kontrollieren und leiten, selbst wenn er vor Freund und Feind verborgen blieb. Er würde sich langsam wieder holen, was ihm genommen worden war. Er würde Ressourcen sammeln und sein politisches und ökonomisches Schattenimperium wieder aufbauen, das ihn unterstützt hatte. Er würde neue Anhänger rekrutieren, neue Einrichtungen bauen, um die zerstörten zu ersetzen. Er hatte bereits Notfallpläne in Kraft gesetzt, um neue Agenten in Schlüsselpositionen der Allianz zu positionieren.


    Es würde einige Zeit dauern, sich vollständig zu erholen, doch die Menschheit brauchte immer noch Cerberus, um sie zu beschützen und zu verteidigen. Trotz allem, was er erlitten hatte, würde er die Menschen auf der Erde und ihre Kolonien nicht im Stich lassen.


    Aber all das galt für die Zukunft. Jetzt musste er sich immer noch um das Problem mit Grayson kümmern. Er wusste, dass Kai Leng den Verräter unbedingt aufspüren wollte. Doch er brauchte Hilfe und Unterstützung, um dieses Monster zu jagen und zu töten, das sie erschaffen hatten.


    Cerberus konnte es allerdings nicht allein schaffen. Seine Organisation war derzeit verwundbar. Er musste vorsichtig sein. Seine Feinde würden sich nicht damit zufriedengeben, Cerberus einfach nur einen Dämpfer zu verpassen. Sie würden nicht eher ruhen, bis sie den Unbekannten eingesperrt oder getötet hatten. Sie würden seine Bemühungen beim Aufbau beobachten, würden zusehen und warten, bis er sich erneut zeigte. Und würden gleichzeitig jedermann im Auge behalten, der vielleicht mit ihm sympathisieren mochte. Derzeit war es einfach noch zu gefährlich, an potenzielle Verbündete heranzutreten. Die Lösung lag woanders.


    Um Grayson zu finden, musste er außerhalb der Menschengebiete suchen. Selbst außerhalb des Ratssektors. Zum Wohle der Zukunft der Menschheit würde er seinen Stolz herunterschlucken müssen und Hilfe von denen erbetteln, die all das repräsentierten, was Cerberus an außerirdischen Kulturen verachtete.


    Alles hatte auf Omega begonnen. Und wenn er es beenden wollte, würde er Kai Leng dorthin zurückschicken müssen.


    Kahlee und Anderson verließen das Shuttle über die Laderampe und passten sich dem Tempo des vorausgehenden turianischen Soldaten an, der geschickt worden war, um sie zu empfangen und zum Labor zu bringen. Das halbe Dutzend Wissenschaftler, das Orinia mitgesandt hatte, verließ das Shuttle ebenso.


    Die Landebucht an der Cerberus-Station war groß genug, um nicht nur das Schiff aufzunehmen, sondern auch noch das turianische Einsatzteam, das ursprünglich die Station gesichert hatte. Doch trotz all der Schiffe war immer noch genug Platz für die Leichen.


    Die Turianer waren noch nicht mit der Beseitigung der Kampfspuren fertig. Eine Handvoll ihrer eigenen Toten waren respektvoll in einer Ecke der Bucht aufgereiht worden, die Arme vor der Brust verschränkt, ihre Waffen neben ihnen.


    In starkem Kontrast dazu lagen die menschlichen Leichen wahllos in der Mitte der Landebucht. Sie wurden von einer Gruppe Turianer systematisch entkleidet und nach allem Wertvollen durchsucht. Wenn sie mit einem Leichnam fertig waren, packten ihn zwei – einer am Handgelenk, der andere an den Knöcheln –, dann trugen sie ihn fort und warfen ihn auf einen schnell wachsenden Haufen am hinteren Ende der Wand.


    Cerberus war auch ihr Feind, doch Kahlee spürte eine instinktive Abneigung, während sie sah, wie die Außerirdischen die Toten ihrer Spezies ausplünderten. Sie blickte zu Anderson und bemerkte, dass er mit Absicht woanders hinsah.


    „Ich dachte, sie hätten mehr Respekt vor den Toten“, flüsterte sie und sprach so leise, dass der turianische Führer vor ihnen nichts mitbekam.


    „Die Turianer scheren sich nicht um ihre Feinde“, erinnerte Anderson sie mit genauso gesenkter Stimme. „Denk doch nur daran, was sie mit den Kroganern gemacht haben.“


    Kahlee nickte und erinnerte sich, wie die Turianer einen Völkermord auf dem kroganischen Heimatplaneten begangen hatten – eine biologische Waffe hatte 99,9 Prozent der Bevölkerung sterilisiert. Cerberus war selbst schuld an den Konsequenzen, plädierten sie doch öffentlich dafür, dass die Menschheit alle anderen Spezies in der Galaxis entweder dominierte oder eliminierte. Soweit es die Turianer anging, befanden sie sich in einem Kampf ums eigene Überleben.


    Und es war ja nicht so, dass sie die Toten einfach ins All schossen. Jeder Tote würde zur Identifikation zur Allianz zurückgeschickt. Das störte Kahlee am meisten – sie musste an all diejenigen denken, die die Familien der Toten benachrichtigen mussten. Den Eltern die Nachricht überbringen oder einem Ehepartner. Doch es war noch viel schwieriger ihnen beizubringen, dass die Person, die sie geliebt hatten, ein Verräter gewesen war.


    Glücklicherweise legte ihr Führer ein flottes Tempo vor, und bald schon lagen die Schrecken der Landebucht hinter ihnen. Sie gingen mehrere Gänge entlang – Boden und Wände waren voller Blutflecken, dazu kamen Brandreste und Spuren der Geschosse.


    Als sie an einer offenen Tür vorbeikamen, erblickte Kahlee etwas aus dem Augenwinkel.


    „Wartet“, rief sie. „Nur eine Sekunde. Was ist das da für ein Raum?“


    Ihr Führer blieb stehen und wandte sich langsam um. Es war klar, dass er nicht gern Befehle von einem Menschen annahm. Aber Orinia hatte Anderson versichert, dass die Turianer auf der Station mit ihnen kooperieren würden. Und ihr Führer würde seiner Vorgesetzten natürlich gehorchen.


    „Das ist eine Art Operationssaal“, antwortete er.


    „Ich möchte ihn sehen.“


    Der Führer nickte, und Kahlee und Anderson betraten den Raum. Die turianischen Wissenschaftler folgten ihnen, ihre eigene Neugierde war erwacht.


    Der Raum war kahl und zweckdienlich eingerichtet. Eine grelle Lampe hing von der Decke in der Mitte. Darunter befand sich eine Krankentrage mit Lederfesseln. Die Fesseln und die Trage waren mit getrocknetem Blut bedeckt. Genauso wie der Boden darum herum.


    „Sie haben kein Narkosemittel benutzt“, murmelte Kahlee und spürte, wie sich ihr der Magen umdrehte.


    Medizinische Ausrüstung auf Rollen war gegen eine Wand geschoben worden. Einiges erkannte Kahlee von ihrer Arbeit beim Ascension-Projekt: ein EEG-Gerät, ein Endoskop, ein Schädelbohrer. Den Zweck anderer, düsterer wirkender Maschinen konnte sie nur erraten. Sie untersuchte jedes Teil kurz und versuchte, ein Gefühl dafür zu bekommen, für was es gebraucht werden konnte. Zur selben Zeit versuchte sie, nicht daran zu denken, wie Grayson schrie, als er mit den bizarren medizinischen Foltermethoden konfrontiert worden war.


    Nachdem sie fertig war, kehrten sie und der Rest der Gruppe in den Gang zurück, wo ihr Führer auf sie wartete.


    „Ich muss den Raum sehen, wo Grayson gefangen gehalten wurde“, sagte sie.


    „Dann sollten wir durch das Labor gehen“, antwortete er. „Folgen Sie mir.“


    Sie setzten den Weg durch die Station fort, bis sie den Raum erreichten, der offensichtlich das Hauptforschungslabor der Station war. Es gab eine lange Reihe von Computerterminals in der Mitte des Raums. An mehreren dieser Terminals saßen Turianer, die ihr Bestes gaben, um sich durch die verschiedenen Schichten des Sicherheitssystems zu hacken.


    Der Prozess, herauszufinden, was Cerberus tat, bestand aus drei Stufen. Zuerst mussten die verschlüsselten Daten sorgfältig aus der Datenbank extrahiert werden. Dann musste man sie entschlüsseln. Schließlich würden sie von Kahlee und anderen Wissenschaftlern analysiert werden.


    Einer der Techniker ging durch den Raum, arbeitete sich von Terminal zu Terminal und koordinierte die Arbeit des Daten-Extraktionsteams.


    „Sie müssen Doktor Sanders sein“, sagte er. „Ich heiße Sato Davaria.“


    Kahlee schüttelte ihm die Hand, genauso Anderson.


    „Admiral David Anderson“, stellte er sich vor.


    „Es ist mir eine Ehre, Sie zu treffen, Sir“, antwortete der Turianer mit ehrlicher Aufrichtigkeit.


    Die Turianer waren eine militärisch ausgerichtete Gesellschaft. Es war nicht überraschend, dass jemand mit einer herausragenden Karriere wie Anderson bei ihnen Ansehen genoss.


    „Ich muss den Raum sehen, in dem Grayson festgehalten wurde“, sagte Kahlee.


    Sato blickte zu ihrem Führer, der nickte, um anzudeuten, dass er sich ihrer Bitte fügen sollte.


    „Hier lang“, sagte er und führte sie durch eine kleine Tür am Ende des Labors. Die anderen Wissenschaftler gingen ihnen nach. Irgendwann schienen sie sich dazu entschlossen zu haben, Kahlee zu folgen, zumindest für den Moment.


    Die Tür führte in einen Überwachungsraum. Es gab ein großes Fenster an der Wand – vielleicht halbdurchsichtig –, durch das man in eine spartanisch eingerichtete Zelle hinabsehen konnte. Der einzige andere Ausgang aus dem Beobachtungsraum war eine kleine, spiralförmig verlaufende Treppe nach unten.


    Sato führte sie die Stufen hinunter und in einen kleinen Gang, der an der Zellentür endete. Kahlee öffnete sie und trat ein.


    Ein unangenehmer Geruch hing in der abgestandenen Luft – eine Mischung aus Schweiß, Urin und Exkrementen. Es gab eine kleine Pritsche in der Ecke und eine Toilette in der anderen. Ein Regal mit Wasser in Flaschen und Nahrungsrationen war in eine der Wände eingebaut. Mehrere Nahrungspakete lagen über den Boden verstreut.


    „Kein Waschbecken. Kein Spiegel. Keine Dusche“, bemerkte Kahlee. „Sie haben ihn wie ein Tier behandelt. Wollten ihn entmenschlichen.“


    „Er war nackt, als wir ihn gefunden haben“, bestätigte Sato.


    „Gehen wir wieder nach oben“, sagte Kahlee. „Ich möchte sehen, was Sie bislang aus den Daten herausgeholt haben.“


    „Wir machen Fortschritte“, erklärte Sato, während sie die Stufen hinaufgingen. „Aber es geht nur langsam voran.“


    „Bislang sieht es so aus, als hätte es nur ein einziges Testsubjekt in der gesamten Anlage gegeben. Was wir bislang entschlüsselt haben, könnten die Vorbereitungen für das Experiment sein. Doch unsere Aufgabe ist nur, die Daten aufzuarbeiten. Sie sind diejenigen, die herausfinden müssen, was das alles bedeutet.“


    Als sie zurück ins Labor kamen, setzte sich Sato sofort an eins der freien Terminals. Er begann, sich durch die Bildschirme zu klicken, bis er die Daten gefunden hatte, die er suchte. Er berührte das haptische Interface und vergrößerte die Darstellung, sodass all die schwebenden Bildschirme plötzlich mit einer Sammlung von Diagrammen, Grafiken und numerischen Daten erfüllt waren.


    Er erhob sich, damit sich Kahlee hinsetzen konnte, dann sah er ihr über die Schulter, während sie die Daten zu lesen begann. Anderson kam zu ihnen hinüber und blieb neben ihr stehen, um seine Unterstützung zu demonstrieren.


    „Sehen Sie dieses Diagramm hier“, sagte sie und berührte einen der Bildschirme, sodass er sich vergrößerte und nach vorn kam. „Das ist die Art von Dingen, die wir bei den Kindern finden, die mit biotischen Verstärkern ausgestattet wurden.“


    „Was bedeutet das?“, fragte Anderson.


    „Es bestätigt die Theorie, dass Cerberus Grayson irgendetwas eingepflanzt hat. Wahrscheinlich eine Art von experimenteller Kybernetik.“


    Sie fuhr fort, die Daten zu sichten, dann hörte sie auf, als sie etwas anderes erkannte. Der kalte Schauder einer alten Erinnerung lief ihr Rückgrat hinab.


    „So etwas habe ich schon zuvor gesehen“, sagte sie leise. „Das ist fortgeschrittene KI-Forschung. Dieselbe Art, an der Doktor Qian auf Sidon gearbeitet hat.“


    „Bist du dir sicher?“, wollte Anderson wissen.


    „Ich bin mir sicher.“


    „Das muss etwas mit den Reapern zu tun haben“, sagte Anderson.


    Nicht vertraut mit dem Namen, fragte Kahlee: „Wer sind die Reaper?“


    Anderson zögerte, als ob er erst seine Gedanken sammeln müsse. Oder vielleicht fragte er sich, wie viel er sagen konnte.


    „Das ist eine Spezies riesiger, hyperintelligenter Raumschiffe, die in den Weiten des Alls gefangen sind. Sie haben die Protheaner vor 50 000 Jahren ausgelöscht. Jetzt suchen sie nach einem Weg, um zurückzukehren, damit sie wieder jegliches intelligentes organisches Leben vernichten können.“


    Kahle blinzelte überrascht. „Ich habe noch nie von etwas Ähnlichem gehört.“


    „Ich weiß, wie verrückt das klingt“, gestand Anderson. „Aber es ist wahr. Als Saren die Geth-Armee gegen die Citadel führte, folgten sie nicht ihm. Sie gehorchten den Reapern. Saren war nur ein Agent unter ihrer Kontrolle.“


    „Saren Arterius war ein Verräter“, unterbrach sie Sato, seine Stimme klang scharf und bitter. „Versuchen Sie nicht, seine Handlungen mit einer verrückten Geschichte zu entschuldigen.“


    Kahlee wusste, dass Saren ein wunder Punkt für die Turianer war. Obwohl er einst als Held seines Volkes gegolten hatte, hatte sein Verrat ihn zur Quelle der Schande für die ganze Spezies gemacht. Doch Anderson mochte ihn nicht, egal weswegen. Er hatte keinen Grund, dies zu erwähnen, wenn er es nicht geglaubt hätte.


    „Wenn das stimmt“, sagte sie und versuchte immer noch, die Geschichte in ihren Kopf zu bekommen, „warum habe ich dann nicht bislang schon mal davon gehört? Das hätte auf allen Vid-Kanälen kommen müssen.“


    „Der Rat hat die Geschichte unterdrückt. Sie sagten, es gäbe keinen echten Beweis, und sie wollten keine Massenpanik auslösen. Doch ich habe mit Commander Shepard zusammengearbeitet. Ich habe die unzensierten Berichte gesehen. Die Reaper sind real.“


    „Es ist dennoch ziemlich weit hergeholt, das alles auf Doktor Qian zurückzuführen“, bemerkte Kahlee.


    „Du hast mir doch gesagt, dass Qian von einer alten, hyperfortschrittlichen KI-Technologie besessen war. Ich glaube, dass er etwas gefunden hat, was mit den Reapern in Verbindung stand. Saren muss es während seiner Mission auf Camala in die Hände bekommen haben.“


    „Gut. Aber ich sehe immer noch nicht die Verbindung mit Cerberus.“


    „Vor ein paar Monaten erfuhr Cerberus, dass die Kollektoren Menschen von entlegenen Kolonien im Terminus-System entführten, damit sie an ihnen schreckliche Experimente vornehmen konnten.“


    „Cerberus hielt die Kollektoren auf, und sie entdeckten, dass sie für die Reaper arbeiteten … genauso wie Saren!“


    „Woher wissen Sie das alles?“, wollte Sato wissen.


    „Ich habe die Missionsberichte gesehen“, versicherte ihm Anderson. „Ich habe mit Leuten gesprochen, die dort waren. Das bilde ich mir nicht ein.“


    „Cerberus muss einige der Reaper-Technologien von den Kollektoren erbeutet haben. Das haben sie hier also gemacht -haben an Grayson experimentiert, genauso wie die Kollektoren es mit den Kolonisten gemacht haben!“


    „Das ist lächerlich!“, erklärte der Techniker, und das allgemeine Murmeln unter den turianischen Wissenschaftlern im Raum schien ihn zu unterstützen.


    „Sehen Sie sich die Berichte an“, sagte Anderson. „Sie werden erkennen, dass ich recht habe.“


    Alle wandten sich Kahlee zu und warteten auf ihre Meinung zu der Sache. Sie würde Andersons Theorie nicht ablehnen, doch sie war auch noch nicht bereit, sie zu akzeptieren. Nicht ohne einen weiteren Beweis.


    „Die Daten werden uns die Wahrheit sagen“, erinnerte sie. „Doch was auch immer Cerberus hier gewollt hat, wir müssen es herausfinden.“

  


  



  
    Vierzehn

  


  
    Kai Leng hatte keine Angst, erkannt zu werden, als er durch die verwinkelten Straßen von Omega ging. Seit er das letzte Mal dort gewesen war, hatte er sein Aussehen völlig verändert. Diesmal trug er auf Anweisung des Unbekannten keine Verkleidung.


    Dennoch war er wachsam. Obwohl er äußerlich ruhig wirkte, befanden sich seine Sinne in einem Zustand höchster Erregung. Es war immer gut, auf Ärger vorbereitet zu sein, wenn man auf Omega war. Die gesetzlose Station wurde von Söldnern und Kriminellen überflutet, jede Begegnung konnte in einem Ausbruch von Gewalt enden.


    Kai Leng blickte zwei Batarianer an, die sich ihm näherten. Mit den Augen fixierte er sie und machte sie so zur potenziellen Bedrohung. Die vieräugigen Freaks bemerkten, dass er sie anstarrte. Er konnte einen Moment der Unentschlossenheit in ihren Augen ausmachen. War diese Bedrohung einer Konfrontation wert oder war es eine, die sie besser meiden sollten? Schließlich trafen sie die richtige Entscheidung und gingen auf die andere Straßenseite.


    Als der Unbekannte ihm zuerst von seinem neuesten Auftrag berichtet hatte, war Kai Leng skeptisch gewesen.


    „Ich glaube nicht, dass Aria T’Loak ein Fan von Cerberus ist.“


    „Sie ist Geschäftsfrau“, hatte der Unbekannte ihm versichert. „Sie wird sich mein Angebot zumindest anhören.“


    „Und wenn sie ablehnt?“


    „Wir sind nicht an einem Kampf interessiert“, erinnerte ihn der Unbekannte. „Wir wollen eine Partnerschaft bilden.


    Ich brauche für diese Mission jemanden, dem ich trauen kann“, fuhr er fort. „Machen Sie einfach alles genau so, wie ich es Ihnen gesagt habe, und es wird funktionieren.“


    Kai Leng bog um die Ecke und kam in Sichtweite des Afterlife. Wie üblich erstreckte sich die Schlange am Eingang den ganzen Block entlang, bevor sie um die Ecke verschwand. Doch er hatte nicht die Absicht, in der Schlange zu warten.


    Er ging zu dem kroganischen Türsteher und erklärte: „Ich muss Aria T’Loak sprechen.“


    „Name?“, fragte der Kroganer.


    „Ich stehe nicht auf der Liste“, gestand Kai Leng.


    „Dann kommen Sie nicht rein.“


    Zwei Tausend-Credit-Chips erschienen plötzlich in der Hand des Cerberus-Agenten. Er presste sie in die riesige Hand des Kroganers.


    „Sie können sich den Weg ins Afterlife nicht erkaufen“, erklärte der Kroganer mit einem tiefen Lachen und streckte die Hand aus, um Kai Leng seine Credits zurückzugeben.


    „Sagen Sie ihr, ich habe Informationen über einen Mann namens Paul Grayson“, erklärte Kai Leng. Er weigerte sich, das Geld zurückzunehmen und fügte hinzu: „Sie kennt ihn vielleicht unter dem Namen Paul Johnson.“


    Die Augen des Kroganers verengten sich zu dünnen Schlitzen. Doch er griff an den Kragen seines Anzugs, um den eingebauten Transmitter zu aktivieren.


    „Stellt eine Nachricht an Aria durch“, sagte er zu jemandem im Klub. „Ein Mensch ist hier, um mit ihr über Paul Grayson zu sprechen. Oder vielleicht heißt er auch Paul Johnson. Er steht nicht auf der Liste.“


    Rund dreißig Sekunden herrschte Stille, während sie auf eine Antwort warteten. Dann weiteten sich die Augen des Kroganers, als er die Befehle von drinnen hörte.


    „Ja. Richtig. Ich schicke ihn gleich rein.“


    Er wandte sich an den wartenden Menschen. „Aria schickt jemanden, der Sie abholt. Gehen Sie hinein zur Garderobe.“


    Erneut bot er Kai Leng seine Credits an.


    „Behalten Sie sie“, sagte er dem Türsteher und folgte damit den Anordnungen des Unbekannten, einen guten Eindruck zu hinterlassen.


    Der Kroganer schüttelte den riesigen Kopf. „Aria sagt, dass heute alles für Sie frei ist, auch der Eintritt.“


    Kai Leng nahm die Credits zurück und steckte sie in die Tasche. Dann ging er den kurzen Gang hinunter zur Kleiderausgabe. Neben den beiden bewaffneten Kroganern standen zwei hurenähnliche Asari hinter dem Tresen, die er hier schon bei seinem ersten Besuch gesehen hatte. Ein Batarianer wartete am Eingang und empfing ihn.


    „Legen Sie alle Waffen auf den Tresen“, befahl er.


    „Ich dachte, dass die Gäste Waffen mit reinnehmen dürften“, protestierte Kai Leng.


    „Nicht, wenn Sie ein Treffen mit Aria wollen“, antwortete der Batarianer.


    Kai Leng zögerte, er wollte nicht verwundbar sein, während er sich in der Höhle des Löwen aufhielt.


    „Sie können auch Ihren Namen auf die Liste setzen lassen und warten, bis wir Sie überprüft haben“, spottete der Batarianer. „Sollte höchstens eine oder zwei Wochen dauern.“


    Kai Leng legte seine Pistole und das Messer auf den Tresen. Eine der Asari nahm die Waffen und verschwand damit nach hinten. Die andere gab ihm ein Billet und warf ihm ein auffälliges Blinzeln zu. Kai Leng ignorierte sie.


    „Bleiben Sie ruhig stehen für den Körperscan“, knurrte einer der Kroganer.


    Nachdem das erledigt war, führte ihn der Batarianer in den Klub. Er bahnte sich den Weg durch die Menge, die sich vor ihnen teilte. Kai Leng war froh, dass er sich nicht selbst durch die stinkenden, schwitzenden Körper der außerirdischen Gäste drängen musste.


    Der Klub war noch genau so, wie Kai Leng ihn in Erinnerung hatte. Eine Höhle voll ekelhaftem Abschaum, mit betrunkenen und unter Drogen stehenden Vertretern jeglicher Spezies, die sich auf der überfüllten Tanzfläche zu dem unbarmherzigen Rhythmus uninspirierter Technomusik bewegten.


    Sie erklommen eine Treppe zur oberen Etage, wo die Lautstärke der Musik erträglicher war und die Menge an Leuten tolerierbarer. Der Batarianer führte ihn durch den Klub zu einem Tisch, an dem Aria T’Loak in einer erhobenen Loge saß.


    An jeder Seite saß eine Asari-Dienerin. In der Nähe stand der größte Kroganer, den Kai Leng je gesehen hatte. Gut zweieinhalb Meter groß, musste er mindestens zweihundertfünfzig Kilo wiegen.


    Neben den Waffen, die Arias Gefolge trug, wusste Kai Leng, dass die drei Asari auch mächtige Biotiker waren. Es war möglich, dass der Kroganer ebenfalls einer war. Biotiker waren zwar unter den Reptilienvölkern selten, doch es gab sie durchaus. Und selbst wenn er keiner war, war er eindeutig in der Lage, jeden anderen im Klub zu überwältigen.


    Der Batarianer führte ihn eine kleine Treppe hinauf in die Privatloge, dann trat er zur Seite. Aria bot ihm keinen Sitzplatz an. Und auch wenn sie das getan hätte, hätte Kai Leng abgelehnt. Vielleicht wusste sie das, weshalb sie ihm das Angebot gar nicht erst machte.


    Kai Leng verstand plötzlich, warum der Unbekannte darauf bestanden hatte, alles detailliert zu planen. Sie hatten sich noch nicht mal vorgestellt, und die Verhandlung lief bereits.


    „Sie haben Informationen über Grayson?“, sagte Aria und brach das Schweigen.


    „Sie wollen ihn finden“, antwortete Kai Leng und folgte dabei dem Skript des Unbekannten. „Das wollen wir auch. Ich glaube, wir können einander helfen.“


    Kai Leng bemerkte, dass der Batarianer und der Kroganer ganz leicht ihre Positionen geändert hatten, damit sie hinter ihm standen. Arias Leute hatten ihn inzwischen eingekreist.


    „Ich mache keine Geschäfte mit Leuten, die ich nicht kenne“, informierte ihn die Piratenkönigin. „Beginnen wir damit, dass Sie mir Ihren Namen sagen.“


    „Sie wissen, dass ich Ihnen niemals meinen echten Namen nennen würde“, antwortete Kai Leng. „Ich kann einen erfinden, wenn Sie wollen. Doch es scheint mir reine Zeitverschwendung zu sein.“


    „Würden Sie mir dann wenigstens sagen, für wen Sie arbeiten?“


    Wie angewiesen, antwortete er ehrlich. „Ich arbeite für Cerberus. Grayson war einer unserer Leute.“


    Jeder Außerirdische in der Loge verspannte sich – außer Aria.


    „Warum ist jemand von Cerberus in meinem Klub?“, erkundigte sie sich kühl.


    „Mein Boss möchte Ihnen ein Angebot machen“, antwortete Kai Leng.


    „Warum sollte ich einer Organisation helfen, die geschworen hat, mich und meine Art zu töten?“, fragte Aria. „Vielleicht sollte ich Sie einfach jetzt hier töten.“


    „Ich nehme mindestens drei Ihrer Leute mit mir“, warnte Kai Leng und vergaß sein Versprechen, sich an die Höflichkeitsregeln zu halten. „Vielleicht sogar Sie selbst, wenn ich Glück habe.“


    Hinter ihm lachte der Batarianer. „Sie sind nicht mal bewaffnet. Was wollen Sie denn schon tun?“


    Aria neigte den Kopf zur Seite, ein nachdenkliches Lächeln lag auf ihren Lippen.


    „Sei kein Narr, Sanak“, sagte sie. „Es ist offensichtlich, dass unser Freund keine Waffen braucht, um zu töten.“


    „Unser Treffen kann mit Gewalt enden“, meinte Kai Leng, seine Stimme war so ruhig, als würde er über das Wetter sprechen. „Oder es kann damit enden, dass Sie einen sehr ordentlichen Profit machen.“


    „Sie haben meine volle Aufmerksamkeit“, sagte Aria.


    Aria hatte den Menschen beobachtet, während er durch den Klub zu ihrer Loge gekommen war. Der schlanke, tätowierte Mann war offensichtlich ein hochbegabter Attentäter. Er zeigte weder Angst, noch verhielt er sich angeberisch, und er bewegte sich mit der leichten Anmut eines Jägers auf der Pirsch.


    Doch sie konnte seinen Ekel an seiner Körperhaltung erkennen. Er war angewidert von den anderen Gästen. Das waren in seinen Augen niedere Lebensformen. Wenn er bedrängt wurde, würde er nicht zögern, einen von ihnen zu töten, und sie war sich sicher, er würde keinerlei Bedauern dabei empfinden.


    „Der Unbekannte möchte selbst mit Ihnen sprechen“, sagte ihr der Attentäter. „Irgendwo, wo es etwas privater ist.“


    „Ich bevorzuge es, meine Geschäfte hier im Klub abzuwickeln“, informierte sie ihn. „Er kann sich hier mit mir treffen, wenn er mit mir verhandeln will.“


    „Er ist nicht so dumm, einen Fuß auf Omega zu setzen. Sie können ihn über einen sicheren Comm-Kanal erreichen. Er wartet auf ihren Anruf, wenn Sie interessiert sind.“


    Aria musste sich eingestehen, dass sie fasziniert war. Sie war begierig, mehr über diesen Mann herauszufinden, den sie als Paul Johnson gekannt hatte und seine mögliche Rolle bei Liselles Tod. Außerdem war Cerberus’ ablehnende Haltung gegen Außerirdische wohlbekannt. Deshalb wollte sie gern erfahren, warum ein Angehöriger dieser Organisation so offen dorthin gekommen war. Und die Gelegenheit, mit dem Unbekannten zu sprechen, wollte sie sich auf keinen Fall entgehen lassen. Er war erstaunlich, wie viel man über jemanden durch ein einziges Gespräch erfahren konnte.


    „Kommen Sie mit mir“, sagte sie als Zustimmung.


    Ihre Dienerinnen glitten hinter dem Tisch hervor und ermöglichten es Aria so, dasselbe zu tun. Sie führte den Menschen durch den Klub in die Privaträume im hinteren Bereich. Die meisten konnten von den Gästen des Klubs auf Stundenbasis gemietet werden oder sogar wöchentlich. Doch es gab einen Raum, den Aria stets für sich selbst reserviert hatte, für die seltenen Gelegenheiten, wenn sie Geschäfte abgeschirmt von Omegas neugierigen Augen machen wollte.


    Sie betraten den Raum, und Aria setzte sich ans Comm-Terminal. Der Mensch blieb an der Seite stehen, während ihre eigenen Leute sich über den Raum verteilten.


    „Haben Sie holografische Relay-Technologie?“, fragte der Mensch.


    Aria ging auf die offensichtliche Provokation nicht ein, doch aus der Ecke schnaubte Sanak: „Wir sind doch keine Wilden.“


    „Sagen Sie mir den Comm-Kanal“, forderte Aria und ignorierte den Batarianer, als sie den Holoprojektor aktivierte.


    Der Mensch fügte sich, und ein paar Sekunden später erschien das Bild eines gut gekleideten älteren Menschen mit silbernem Haar und strahlend blauen Augen. Er saß in einem Sessel, der sich offensichtlich auf einer Raumstation befand. Ein verwirbelter, aber undefinierbarer Nebel war durch das Panoramafenster hinter ihm zu sehen. In der rechten Hand hielt er eine brennende Zigarette.


    „Aria T’Loak“, sagte er mit einem leichten Nicken. „Ich bin der Unbekannte.“


    „Ich bin enttäuscht, dass Sie nicht den Mut haben, mich persönlich zu treffen“, konterte sie und reizte ihn in der Hoffnung, eine Art von Reaktion zu provozieren.


    „Wollen wir Spielchen spielen oder übers Geschäft reden?“, fragte er. Seine Haltung war unverändert.


    Aria antwortete nicht sofort. Sie wollte ihn zappeln lassen.


    Das dreidimensionale holografische Bild war lebensecht genug, dass sie darin die subtilen Veränderungen seiner Körperhaltung erkennen konnte. Sie beobachtete ihn während der langen Stille, als er langsam an der Zigarette zog, analysierte sie die unbewusste Sprache jeder Bewegung.


    Zu ihrer Enttäuschung erkannte sie schnell, dass sie seiner Gestik nichts Nützliches entnehmen konnte. Sie erkannte nur eine verwirrende Mischung aus falschen Signalen und bewussten Desinformationen, die sorgfältig aufeinander abgestimmt waren, um seine wahren Gefühle zu verbergen.


    „Man sagte mir, dass Sie mich sprechen wollen“, begann sie schließlich die Verhandlungen.


    „Grayson hat unsere Organisation verraten“, sagte der Unbekannte und legte sein Angebot auf den Tisch. „Wir jagen ihn bereits seit zwei Jahren. Nun bin ich bereit, Sie für seinen Tod zu bezahlen.“


    „Jemand war hinter Grayson her, als er für mich gearbeitet hat“, sagte Aria. „Dieser Jemand hat einen meiner Leute getötet. Ehrlich gesagt, glaube ich, dass Cerberus dahintersteckt.“


    „Niemand hat Grayson verfolgt“, korrigierte der Unbekannte. „Er ist geflohen, weil seine Tarnung aufgeflogen ist. Dann hat er seine eigene Entführung inszeniert. So wollte er nur Zeit gewinnen.“


    „Seine Tarnung? Behaupten Sie, dass er mich ausspioniert hat?“


    „Grayson hat Ihre Organisation infiltriert. Hat sich hochgearbeitet und unentbehrlich gemacht. Die ganze Zeit aber hat er Informationen für seinen neuen Arbeitgeber gesammelt.“


    Aria konzentrierte all ihre Aufmerksamkeit auf den Mann. Sorgfältig achtete sie auf den Tonfall, seine Haltung, wie er im Sessel saß, seinen Gesichtsausdruck und die unbewussten Bewegungen der Augen. Doch sie erkannte immer noch nichts darin.


    Nur eine Handvoll Wesen in der Galaxis konnten Aria T’Loak erfolgreich belügen. Mit einigem Unmut erkannte sie, dass der Unbekannte dazugehörte. Aber die Tatsache, dass er sie überhaupt belügen konnte, bedeutete nicht unbedingt, dass er es auch tat.


    Sie bedachte, was er ihr bislang verraten hatte. Grayson hatte für Cerberus gearbeitet, sie dann aber betrogen. Jetzt wollten sie Rache. Soweit glaubte sie ihm. Warum sonst hätte der Unbekannte einen Vertreter nach Omega schicken sollen, um mit ihr zu verhandeln?


    Wenn man dazu bedachte, dass Grayson bereits seinen vorherigen Arbeitgeber verraten hatte, dann brauchte man nicht viel Fantasie, um sich vorzustellen, er habe dasselbe auch mit ihr getan. Doch es gab noch zu viele fehlende Teile im Puzzle, als dass sie dem Unbekannten die Geschichte ohne weitere Untersuchung abgekauft hätte.


    „Für wen hat Grayson gearbeitet?“, wollte sie wissen.


    „Für eine Gruppe von Turianern. Sie sind verbittert über den wachsenden Einfluss der Menschen im Rat und wollen die turianischen Interessen ausweiten. Diese Leute planen einen Angriff auf das Terminus-System.“


    Das Szenario war glaubhaft. Obwohl sie technisch gesehen Verbündete waren, wusste doch jedermann, dass es nach wie vor Vorbehalte zwischen den Turianern und der Menschheit gab. Wenn eine Gruppe Nationalisten die turianischen Interessen ausweiten wollte, war das Terminus-System der logische Ort, um damit zu beginnen. Und jeder, der einen Angriff auf das Terminus-System plante, bekam es früher oder später mit Aria zu tun.


    Vielleicht hatte Liselle Graysons Geheimnis entdeckt? Dann hatte er sie getötet, um sie zum Schweigen zu bringen.


    Doch Grayson war schlau genug, um zu wissen, dass er mit dem Mord nicht durchkommen würde. Jeder wusste, dass er und Liselle miteinander schliefen. Wenn sie plötzlich tot war – oder auch nur verschwand –, wäre er sofort der Hauptverdächtige gewesen. Deshalb ist er von Omega geflohen und hat seine eigene Entführung inszeniert, um Aria und ihre Leute auf eine falsche Fährte zu locken.


    Je länger sie darüber nachdachte, umso plausibler erschien ihr der Gedanke.


    „Eine Sache verstehe ich nicht“, sagte Sanak und trat vor, als er sich mit seiner typisch dickköpfigen Art in das Gespräch drängte. „Warum sollte Grayson für eine promenschliche Vereinigung wie Cerberus arbeiten und dann plötzlich die Seiten wechseln, um sich mit turianischen Nationalisten zusammenzutun?“


    Die holografische Darstellung im Raum des Unbekannten zeigte Aria T’Loak, die in einem offensichtlich gut eingerichteten Raum saß. Das Bild war auf sie zentriert, an den Rändern allerdings konnte man einige Außerirdische erkennen. Kai Leng war nicht zu sehen, der Unbekannte nahm aber an, dass er ebenfalls dort war.


    Als der Batarianer vortrat und sich in das Bild schob, um seine Frage zu stellen, antwortete der Unbekannte nicht sofort. Er entwarf eine sorgfältig ausgearbeitete Lüge. Wenn er wollte, dass Aria sie glaubte, musste er es ihr selbst überlassen, einige Schlüsse zu ziehen.


    „Das ist doch Quatsch“, wandte die Asari wie aufs Stichwort ein. „Grayson ist ein Söldner. Er ist niemandem gegenüber loyal. Er arbeitet für den, der am besten zahlt.“


    Der Unbekannte bemerkte das interessante Phänomen sehr wohl. Je schlauer jemand war, desto leichter glaubte er einer komplexen Lüge. Die Dummen konzentrierten sich auf Ungereimtheiten in einer Geschichte. Die Intelligenten rückten diese Ungereimtheiten selbst gerade, benutzten ihren logischen Verstand, ihre Vernunft und ihre Kreativität, um die Gedanken miteinander zu verknüpfen, was letztlich zu einer perfekten Täuschung führte.


    Doch es war ebenso wichtig, immer kleine Wahrheiten mit einfließen zu lassen, um die einzelnen Teile der Geschichte glaubhafter zu machen. Er wusste, dass Aria Graysons Verschwinden untersuchen würde. Wenn sie seine Kommunikation nachverfolgt hatte, war es unausweichlich, dass sie immer wieder über einen bestimmten Namen gestolpert war.


    „Grayson hat nicht allein gearbeitet“, erklärte der Unbekannte. „Er hatte eine Partnerin. Eine Frau namens Kahlee Sanders.“


    Er hoffte darauf, dass die Erwähnung des Namens irgendeine Reaktion bei Aria auslösen würde. Doch ihr Gesichtsausdruck blieb unverändert. Widerwillig musste er sich eingestehen, dass sie fast so gut darin war, ihre Gefühle zu verbergen, wie er.


    „Sanders ist der Schlüssel, um Grayson zu finden“, fuhr er fort. „Sie kennt die Wahrheit nicht und denkt, er habe Cerberus verlassen, weil er mit unseren Zielen nicht mehr einverstanden war. Zudem glaubt sie, die Turianer, für die sie arbeitet, würden dem Rat dienen.


    Sie ist nur ein Spielball seiner Interessen. Er benutzt sie. Doch das können wir auch.


    Sanders ist der einzige Mensch, der Grayson außer ihm selbst etwas bedeutet“, erklärte der Unbekannte und verfeinerte seine außergewöhnliche Lüge mit ein paar weiteren Wahrheiten. „Früher oder später wird er versuchen, Kontakt mit ihr aufzunehmen. Wenn wir sie dazu zwingen, ihn um Hilfe zu bitten, wird er kommen.“


    Der Unbekannte machte eine Pause. Er wusste, lange Monologe waren keine gute Methode, um die Sache zu verkaufen. Viel effektiver war es, wenn die Lüge auf einem Dialog basierte. Aria oder ihre Leute mussten sich daran beteiligen, um wirklich überzeugt zu werden.


    Glücklicherweise spielte der Batarianer an ihrer Seite bereitwillig mit.


    „An Sanders kommen wir nicht ran“, warf er ein und bestätigte damit die Vermutung des Unbekannten, dass Aria bereits von ihr wusste. „Sie versteckt sich in einer der Botschaften auf der Citadel.“


    Kai Leng hatte während seiner Vorbereitung auf Graysons Entführung ausführliche Berichte über Aria und ihre Leute angefertigt. Von seinem Verhalten und Aussehen her schloss der Unbekannte, dass der Batarianer Sanak sein musste, einer der Leute, die der Piratenkönigin am längsten dienten.


    „Sanders ist nicht mehr in der Botschaft“, erklärte der Unbekannte. „Die Turianer haben sie zu einer geheimen Forschungsbasis gebracht. Sie wird schwer bewacht, doch eine gut bewaffnete Truppe mit dem Überraschungsmoment auf ihrer Seite könnte die Verteidiger überwältigen und Sanders gefangen nehmen.“


    „Sind Ihre Informationen verlässlich?“, fragte Aria.


    „Meine Quellen sind stets verlässlich“, versicherte ihr der Unbekannte.


    „Die turianischen Nationalisten wissen, dass wir ihr Feind sind. Sie versuchen, alle Aktionen von Cerberus unter Kontrolle zu behalten. Wir könnten eine Operation wie diese niemals durchziehen, ohne dass sie es vorher mitbekommt.“


    „Doch“, entgegnete er und nickte in Arias Richtung. „Auf Sie und ihre Organisation achten diese Leute nicht.“


    „Wie viel wäre Ihnen das wert?“, wollte Aria wissen.


    „Vier Millionen Credits“, erklärte der Unbekannte.


    „Eine Million im Voraus. Die anderen drei, wenn Graysons Tod bestätigt ist.“


    „Graysons Tod ist Ihnen vier Millionen Credits wert?“, stieß der Batarianer ungläubig hervor.


    „Was er über Cerberus weiß, ist es das wert?“, antwortete Aria. „Er kennt ein Geheimnis, dass sie auf keinen Fall preisgeben wollen. Vielleicht sollte ich versuchen, ihn lebend in die Finger zu bekommen.“


    Der Unbekannte war beeindruckt. Obwohl dieses Angebot unglaublich hoch war, hatte er damit gerechnet, dass die Piratenkönigin allein schon aus Prinzip handeln würde. Doch sie hatte erkannt, dass der Knackpunkt an diesem Geschäft nicht das Geld war, sondern Grayson selbst.


    „Sie könnten vielleicht seine Informationen verkaufen, doch sie würden niemals einen Käufer finden, der Ihnen ein ähnliches Angebot macht“, sagte er. „Er ist uns beiden tot mehr wert als lebendig.“


    Aria dachte nach, bevor sie zustimmend nickte.


    „Ich nehme das Angebot an. Ihr Vertreter kann als mein Gast hierbleiben, bis das Geschäft abgewickelt ist.“


    „Nein“, lehnte der Unbekannte ihren Vorschlag ab. „Cerberus wird Ihnen Sanders’ Aufenthaltsort erst verraten, nachdem er Omega sicher verlassen hat.“


    „Wollen Sie mich beleidigen?“, empörte sich Aria. „Jedermann weiß, dass mein Wort gilt.“


    „Nichts geschieht, bevor wir uns nicht zurückmelden“, bekräftigte der Unbekannte. „Wir kontaktieren Sie wegen Sanders. Dann können Sie uns die Informationen geben, damit wir Ihnen das Geld zukommen lassen.“


    Sie überdachte das Angebot einige Minuten lang, bevor sie zustimmend nickte.


    „Dann haben wir ein Abkommen.“


    Das holografische Bild verschwand plötzlich, als Aria abrupt die Verbindung unterbrach, damit sie das letzte Wort hatte.


    Der Unbekannte grinste zufrieden, als er sich in seinem Sessel herumdrehte, um den großartigen Ausblick besser genießen zu können, während er seine Zigarette zu Ende rauchte.


    Kai Leng verbiss sich einen Kommentar über Arias Abbruch des Gesprächs mit dem Unbekannten. Er vermutete, dass sie das getan hatte, um ihm einen Einspruch zu entlocken. Doch diesen Gefallen würde er ihr nicht tun.


    „Eine unserer Mitarbeiterinnen wird Sie über das Extranet kontaktieren, sobald ich die Station verlassen habe“, sagte er und wiederholte die Bedingungen des Unbekannten. „Sie kümmert sich dann um den Transfer des Geldes.“


    „Warum wollen Sie so eilig fort?“, fragte sie. „Wir sollten unsere Partnerschaft feiern. Bleiben Sie und genießen Sie einen Drink im Klub. Der geht aufs Haus.“


    „Wir haben unser Geschäft abgeschlossen. Ich bin bereit zur Abreise“, erklärte Kai Leng.


    Er wollte nicht mehr Zeit in ihrer Gegenwart verbringen als absolut notwendig. Und ihm war es egal, ob er sie mit einer ehrlichen Antwort beleidigte. Aria hatte die logische Entscheidung getroffen, sich auf das Geschäft einzulassen. Sie würde sich nicht umentscheiden, nur weil er sich ein wenig rüde benahm. Dafür war sie viel zu schlau. Sie ließ ihre Geschäfte nicht durch Gefühle beeinflussen.


    Die Asari zuckte mit den Schultern und bestätigte so seine Theorie.


    „Wie Sie wollen. Sanak, bring unseren anonymen Gast nach draußen.“


    Der Batarianer führte ihn von dem Privatzimmer durch den Klub und zurück zum Eingang. Kai Leng war glücklich, seine Waffe zurückzuhaben und die dröhnende Musik des Afterlifes hinter sich zu lassen, als er auf die belebten Straßen Omegas hinaustrat.


    Er ging die Straße hinunter in Richtung des nächsten Raumhafens. Dabei achtete er darauf, ob er verfolgt wurde. Nachdem er sicher war, dass Aria ihn nicht beschatten ließ, änderte er die Richtung.


    Entgegen allem, was er Aria gesagt hatte, hatte der Unbekannte Kai Leng explizit angewiesen, nach dem Treffen auf Omega zu bleiben.


    „Behalten Sie Aria und ihre Leute im Auge“, hatte er gesagt. „Stellen Sie sicher, dass sie ihren Teil der Abmachung einhält.“


    „Wenn nicht“, so hatte er hinzugefügt, „nehmen Sie die Sache selbst in die Hand. Tun Sie, was nötig ist. Grayson darf nicht überleben.“

  


  



  
    Fünfzehn

  


  
    Als Grayson wieder zu Bewusstsein kam, saß er vornübergebeugt im Pilotensitz des turianischen Shuttles. Sein Kinn ruhte auf der Brust.


    Langsam hob er den Kopf, die Muskeln im Nacken waren steif und schmerzten. Sein Mund war trocken, er hatte pochende Kopfschmerzen und schwitzte merklich. Das waren die vertrauten ersten Stufen des Entzugs vom Roten Sand. Nachdem Cerberus den Verteiler in seinem Körper nicht wieder aufgefüllt hatte, wurde sein Körper allmählich wieder entgiftet.


    Er erhob sich langsam aus dem Sitz und streckte seinen schmerzenden Rücken. Erst da fielen ihm wieder die Wunden ein, die er während des Angriffs erlitten hatte. Die gebrochene Hand, die Kugeln in Schulter und Beinen … Verletzungen, die auf wundersame Weise verheilt waren, während er geschlafen hatte.


    Es dauerte ein paar Sekunden, bevor ihm die volle Bedeutung klar wurde. Die Reaper hatten seinen Körper repariert, während er bewusstlos gewesen war. Und nun stand er hier, streckte und reckte sich. Er hatte wieder selbst die Kontrolle!


    Die Reaper waren immer noch da. Er konnte sie tief in seinem Kopf spüren. Sie schliefen wie eine große Bestie. Der Ausbruch biotischer und physischer Energie hatte sie dazu gezwungen, sich in die düsteren Tiefen seines Unterbewusstseins zurückzuziehen und auszuruhen.


    Das bewies, dass sie nicht über unbegrenzte Kräfte verfügten. Doch ihm war klar, dass sie beim nächsten Versuch, Kontrolle über ihn zu bekommen, stärker denn je sein würden. Die Kybernetik verteilte sich über seinen Körper … und wuchs. Bald schon würden die Reaper ihn vollständig beherrschen. Dann blieben ihm nicht mehr viele Möglichkeiten.


    Plötzliche Zuckungen in seinem Bauch und in seinen Eingeweiden veranlassten ihn, sich zu übergeben. Das war ein weiterer Nebeneffekt der Entzugserscheinungen. Schnell, aber dennoch vorsichtig, ging er in den hinteren Bereich des Shuttles. Die turianische und menschliche Physiologie waren sich ähnlich genug, dass er die Toilette benutzen konnte. Ein Fakt, für den er dankbar war, als er versuchte, sich durch sämtliche Körperöffnungen gleichzeitig zu entleeren.


    Es dauerte beinahe zehn Minuten, bevor sich sein Magen so weit beruhigt hatte, dass er sich traute, das Badezimmer zu verlassen. Auch wenn die Reaper schliefen, konnte er ihren instinktiven Ekel beim Anblick organischer Schwäche spüren. Grayson genoss es ebenfalls nicht, doch es gab ihm auch Hoffnung. Wenn der Rote Sand seinen Geist nicht benebelte, waren seine Chancen größer, die Reaper in Schach zu halten.


    Er wusste nicht, was die Reaper wollten. Ihre stete Präsenz in seinem Geist gab ihm keinerlei Hinweis, was ihr Ziel anbetraf. Aber was es auch war, er würde es nicht zulassen.


    Selbstmord wäre die einfachste Lösung gewesen. Sein Leben wäre sofort beendet gewesen, und damit hätte er keine Bedrohung mehr dargestellt. Ein einziger Schuss würde reichen. Doch die Reaper hatten die Waffen der Turianer zusammen mit den Leichen ins All geschossen. Er fragte sich, ob das nur ein Zufall war oder ob sie seine Reaktion vorausgeahnt hatten.


    Aber ihm blieben noch andere Möglichkeiten. Er stand auf und ging zum Notfallkoffer im hinteren Bereich des Shuttles.


    Etwas stimmt nicht.


    Die Reaper spürten die Veränderung in seinen Hirnwellen durch das synthetische Netzwerk, das seine mentale Aktivität überwachte. Sie erkannten, wie das Muster durch seine Synapsen flackerte: Hoffnungslosigkeit, Selbstvernichtung. Auf diese Weise hatten sie schon einmal jemanden verloren. Dieses Mal waren sie vorbereitet.


    Grayson öffnete den Notfallkoffer und durchsuchte ihn. Es gab Medi-Gel, eine hohe Überdosis würde ihn ein Koma befördern, aus dem es kein Erwachen gab. Doch würde das die Reaper aufhalten? Oder würden sie ihn einfach reanimieren und ihn wie eine Art Zombie herumlaufen lassen?


    Grayson überging die Drogen, und sein Blick fiel auf die nächste Möglichkeit. Das lange Allzweckmesser im Notfallkoffer. Aber ein einfacher Schnitt über die Brust würde nicht ausreichen. Die unglaublichen Heilkräfte seines eigenen Körpers würden das verhindern. Er würde sich die Kehle aufschlitzen müssen und dabei so tief schneiden, dass er verblutete, bevor die Reaper auch nur erkannten, was geschah.


    Der Avatar darf sich selbst nicht verletzen.


    Die Reaper hatten erkannt, dass Grayson sich ihren offenen Kontrollversuchen besser widersetzen konnte. Sein Geist glich sich an, entwickelte neue Wege, um sich selbst vor ihrer Kontrolle zu schützen. Doch es gab auch andere Formen der Kontrolle.


    Die Reaper griffen in die unterbewussten Systeme seines Körpers ein und erhöhten den Ausstoß an Hormonen, als sie die elektrischen Impulse seines Gehirns subtil manipulierten, um seinen emotionalen Zustand zu beeinflussen.


    Graysons Herz begann zu pochen. Er versuchte, nicht darüber nachzudenken, was er tun wollte, damit er nicht die Nerven verlor. Als er sich das Messer griff, zitterten seine Hände. Bebend hob er die Klinge an seine Kehle und schloss die Augen.


    Eine merkwürdige Mischung von Gefühlen durchströmte ihn. Er hatte erwartet, Angst zu spüren, und davon gab es auch reichlich. Doch er hatte auch ein merkwürdiges Gefühl von Hoffnung und ein seltsames Hochgefühl. Er war so energiegeladen. Rebellisch. Triumphierend!


    Er steckte die schwarze Klinge zurück in den Koffer und öffnete die Augen. So wollte er nicht enden. Selbstmord war etwas für Feiglinge. Er war etwas Besseres.


    Grayson ging zurück zum Pilotensessel und warf einen Blick auf die Navigationssysteme, um zu überprüfen, wo er sich befand. Wenn er herausbekam, wo die Reaper hinwollten, konnte er vielleicht auch herausfinden, was sie vorhatten.


    Zu seiner Überraschung befand sich das Shuttle tief im Ratsraum. Es umkreiste ein Masserelay, das nur einen Sprung von der Citadel entfernt lag … und von Kahlee.


    Er wusste, dass sie auf der großen Station war, die das Herz der zivilisierten Galaxis bildete. Nur so war es erklärlich, dass die Turianer ihn gefunden hatten. Sie musste die Cerberus-Daten, die er ihr geschickt hatte, jemandem gegeben haben, dem sie vertraute. Und diese Person hatte die Turianer dazu gebracht, ihm zu helfen.


    Schnell setzte er einen neuen Kurs für das Shuttle – einen, der ihn in die entgegensetzte Richtung führte. Weg von der Citadel. Weg von Kahlee. Er hatte keinen besonderen Ort geplant. Stattdessen wollte er das Shuttle in die entfernteste, am dünnsten besiedelte Region der Galaxis schaffen. Mit etwas Glück war es eine Reise ohne Wiederkehr. Ihm würde der Sprit ausgehen, und schließlich würde er irgendwo am Rande des Universums stranden und nie zurückkehren.


    Es war eine andere Art des Selbstmords. Doch diesmal wurde er von dem dringenden Bedürfnis getrieben, so viel Distanz wie möglich zwischen sich und Kahlee zu bringen. Er musste sie beschützen.


    Als weitere Vorsichtsmaßnahme schickte er ihr eine Nachricht. Er schaltete nicht den Videomodus des Shuttles ein, er wollte nicht, dass sie sah, was für ein Monster er geworden war. Stattdessen sandte er eine Audiobotschaft an ihren Extranetzugang.


    Er musste sie warnen, sich auf jeden Fall von ihm fernzuhalten. Sie sollte auf gar keinen Fall nach ihm suchen, sollte nicht versuchen, ihm zu helfen.


    Er hat Gefühle für sie.


    Die Reaper nahmen eine weitere leichte Änderung in Graysons Gedankenmuster vor. Statt sich auf sein rationales, bewusstes Denken zu verlassen, handelte er derzeit eher nach seinem urwüchsigen Unterbewusstsein, seinem Verlangen und seinen Bedürfnissen.


    „Kahlee, hier ist Grayson. Hör’ mir gut zu! Ich muss dich sehen. Sofort. Schick mir eine Antwort, sobald du das hier bekommst.“


    Grayson beendete die Nachricht und schickte sie ab. Dabei hatte er keine Ahnung, was die Reaper getan hatten.


    „Zuhören!“, brüllte Sanak, als die Mannschaft sich im Frachtraum der alten Fregatte versammelte. „Wir treffen in fünf Minuten ein. Rechnet mit gut bewaffnetem und organisiertem Widerstand.“


    Cerberus schätzte, dass sie es etwa mit zwanzig Soldaten zu tun bekamen. Nur um sicher zu sein, hatte Aria vierzig ihrer besten Leute auf diese Mission geschickt – eine Mischung aus Batarianern, Kroganern und Asari-Söldnern.


    „Die Turianer glauben nicht an Aufgabe“, warnte Sanak sie. „Also geht besser davon aus, dass es etwas schmutzig wird.“


    Das Team lachte wissend. Die Leute freuten sich auf das Gemetzel. Dank des Überraschungsmoments und ihrer Überzahl würden sie keinerlei Probleme haben, diesen Kampf zu gewinnen. Doch das beunruhigte Sanak nicht.


    „Denkt immer an unser Primärziel – nehmt den Menschen lebend gefangen! Ist das klar? Nehmt ihn lebend gefangen!“


    Ein zustimmender Chor antwortete ihm, doch er war noch nicht zufrieden. Er wusste, wie leicht die Dinge außer Kontrolle geraten konnten. Besonders, wenn Kroganer daran beteiligt waren.


    „Das ist kein freundlicher Vorschlag. Der Befehl kommt nicht mal von mir. Er stammt von Aria persönlich. Wenn der Mensch stirbt, sterben wir auch.“


    Er konnte auf ihren Gesichtern ablesen, dass die Wichtigkeit seiner Aussage in ihre Köpfe drang. Nur um sicherzugehen, wiederholte er sie ein letztes Mal.


    „Nehmt den Menschen lebend gefangen!“


    Die Koje in dem Raum, den Anderson sich als Unterkunft ausgesucht hatte, war recht komfortabel, doch er konnte trotzdem nicht schlafen.


    Es lag nicht nur an der merkwürdigen Situation. Obwohl der Gedanke, sich auf einer Cerberus-Station zu befinden, die von Turianern betrieben wurde, ihn durchaus erschütterte. Zudem war es ein wenig bestürzend, die Kabine von jemandem zu benutzen, dessen Leichnam wahrscheinlich in der Landebucht an der Wand aufgestapelt lag.


    Aber der Grund, aus dem er nicht schlafen konnte, war von persönlicherer Natur. Er sorgte sich um Kahlee.


    Sie war besessen davon, die Forschungsunterlagen durchzugehen, und wollte alles wissen, was Cerberus Grayson angetan hatte. Die turianischen Wissenschaftler und Techniker taten ihr Bestes, um ihr zu helfen. Sie arbeiteten abwechselnd in Zehn-Stunden-Schichten. Doch Kahlee selbst hatte sich bislang nur eine Handvoll von zehn- oder zwanzigminütigen Pausen gegönnt, seit sie eingetroffen waren. Sie ging zu hart mit sich um. Und wenn sie nicht bald eine Pause machte, würde sie vor Erschöpfung zusammenbrechen.


    Anderson hatte sie gedrängt, langsamer zu arbeiten. Er hatte versucht, ihr klarzumachen, dass sie mit jeder verstreichenden Stunde immer unproduktiver wurde und dann leichter Fehler machen würde. Schließlich konnten die Turianer die Daten auch weiter extrahieren, während sie schlief. Und wenn sie dann aufwachte, bekam sie gleich einen neuen Schwung an Daten. Wie erwartet, hatte sie seiner Besorgnis höflich zugehört und sie dann mit der Versicherung beiseitegeschoben, dass sie ihre Grenzen kennen würde. Schließlich hatte sie ihm noch versprochen aufzuhören, wann immer das geschehen sollte.


    Als Anderson klar wurde, dass er sie nicht überzeugen konnte, hatte er sich zurückgezogen, um selber die Augen zu schließen. Doch nun lag er auf dem Rücken und blickte im gedämpften Licht zur Decke der Kabine hinauf.


    Es wäre nicht so schlimm gewesen, hätte er sich nicht so nutzlos gefühlt. Anderson kannte sich mit Forschung und Analysen nicht aus, er war Soldat. Er fühlte sich nicht gern hilflos und wünschte sich deshalb, etwas zu tun zu haben.


    Eine Sekunde später bedauerte er diesen Gedanken, als der Alarm durch die Station schallte.


    Er sprang von der Koje auf und rannte nur im Unterhemd und Shorts auf den Gang hinaus. Mehrere Turianer drangen aus dem umliegenden Räumen, auch sie waren von den Notfallsirenen aus dem Schlaf gerissen worden.


    Ohne genaue Kenntnisse, was geschehen war, rannte Anderson den Gang hinunter bis er zu dem Labor kam. Kahlee war dort mit einigen turianischen Soldaten, doch die Techniker und Wissenschaftler waren fort.


    „Was ist mit Sato und den anderen?“, fragte er und musste dabei brüllen, damit man seine Stimme über das Dröhnen des Alarms hinweg hörte.


    „Sie wollen ihre Ausrüstung holen“, erklärte einer der turianischen Soldaten. „Wir werden angegriffen!“


    Es war nicht überraschend, dass die Techniker und Wissenschaftler ihre Kampfausrüstung dabei hatten. Der Dienst beim Militär war Pflicht für jeden Turianer. Wenn man die Natur der Mission bedachte, war es wahrscheinlich, dass alle an Bord außer Kahlee und Anderson noch im aktiven Dienst waren.


    „Was sollen wir tun?“, fragte Anderson und suchte nach einem Statusbericht.


    „Ein einzelnes Schiff nähert sich. Mittelgroße Fregatte. Sie antwortet nicht auf Grußfrequenzen. Sieht so aus, als wolle sie uns kapern.“


    Die Ironie, dass die Turianer dieses Mal auf der anderen Seite standen, entging Anderson nicht. Er hoffte nur, dass dieses Mal die Verteidiger der Station siegreich sein würden.


    „Glaubst du, dass es Cerberus ist?“, fragte Kahlee.


    Anderson schüttelte den Kopf. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie so früh einen Gegenangriff starten könnten. Nicht nach dem Schlag, den wir ihnen versetzt haben.“


    „Wer es auch ist, er ist binnen einer Minute hier“, informierte ihn der Turianer. „Der Captain will, dass wir uns beim Labor sammeln, unsere Kräfte bündeln und dem Feind als eine Einheit entgegentreten.“


    „Verstanden“, sagte Anderson. „Wohin sollen wir?“


    Der Turianer schüttelte den Kopf. „Sie bleiben hier drin bei geschlossener Tür, bis der Kampf vorbei ist.“


    „Wir beide sind im Kampf ausgebildet“, protestierte Kahlee. „Wir können Ihnen helfen!“


    „Sie haben keine Körperpanzerung oder Kampfanzüge“, ermahnte der Turianer sie. „Sie kennen unsere Taktik nicht. Kommen Sie uns einfach nicht in die Quere.“


    „Er hat recht“, sagte Anderson und schnitt Kahlee das Wort ab, bevor sie widersprechen konnte.


    Er war nicht unbedingt einer Meinung mit dem Turianer. Doch er wusste, dass es nichts Schlimmeres in einem Kampf gab als Einzelne, die Befehle in Frage stellten.


    „Können Sie zumindest einige Waffen entbehren? Nur für den Notfall“, fragte er.


    Der Turianer gab Anderson sein Sturmgewehr und eine Pistole. Dann verschwand er aus der Tür. Anderson reichte Kahlee die Pistole, drückte auf das Wandpanel und gab den Code ein, um sie beide einzuschließen.


    Er nahm sich eine Sekunde, um sich mit der Waffe vertraut zu machen. Es war die Standardversion des turianischen Militärs. Eine gute Waffe, effizient und verlässlich … doch wenn es wirklich so weit kommen sollte, dass er die Waffe einsetzen musste, vermutete er, dass der Kampf ohnehin bereits verloren war.


    „Was nun?“, fragte Kahlee ihn.


    „Abwarten und hoffen, dass der Nächste, der durch diese Tür kommt, auf unserer Seite ist.“


    Außer dem auf- und abschwellenden Alarmgeheul war während der nächsten Minuten nichts zu hören. Dann erklang Gewehrfeuer aus dem Gang, das sogar durch die geschlossene Tür zu hören war. So ging es mehrere Minuten lang pausenlos fort. Ab und zu durchdrungen von entfernten Rufen der Soldaten, die Befehle gaben und gelegentlichen Explosionen von Granaten.


    Als es schließlich vorbei war, verklang der Lärm nicht allmählich. Er verstummte abrupt. Ein paar Sekunden später verebbte der Alarm ebenfalls – entweder war er im Kontrollzentrum ausgeschaltet worden oder jemand, der sich von außen in die Systeme gehackt hatte, hatte ihn deaktiviert.


    „Geh in Deckung“, flüsterte Anderson.


    Er kroch hinter eine schwere Computerkonsole in der Mitte des Raums. Anderson legte sein Gewehr gegen die Ecke, sodass er auf die Tür zielen konnte. Kahlee nahm die gleiche Haltung mit ihrer Pistole am anderen Ende der Konsole ein.


    Sie hörten schwere Schritte draußen auf dem Gang, dann das unmissverständliche Geräusch von jemandem, der sich in das Panel hackte. Als die Tür aufglitt, war ein Kroganer in schwerer Panzerung zu sehen, und Anderson und Kahlee eröffneten das Feuer.


    Statt zurückzufallen stürmte die Bestie auf sie zu. Sie nahm springend drei Schrittlängen auf einmal, bevor das vereinigte Feuer der beiden die kinetischen Schilde des Kroganers durchdrang. Das Bewegungsmoment trug ihn zwei weitere Schritte vorwärts, dann brach er schließlich einen Meter von ihrer Konsole entfernt zusammen.


    Anderson lüftete den Hitzeclip, damit seine Waffe nicht zu heiß wurde, und wartete auf den nächsten Angriff. Zwei Batarianer, einer an jeder Seite des Türrahmens, spähten um die Ecke und gaben Feuerschutz. Dadurch wurden die beiden Menschen lange genug in ihre Deckung gezwungen, damit eine Asari in den Raum treten und eine biotische Welle ausstoßen konnte.


    Die Konsole schaukelte beim Aufprall, und Anderson und Kahlee wurden vor die Rückwand des Labors geschleudert. Anderson kniete sich hin und zielte erneut. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Kahlee sich auf den Bauch wälzte und beide Hände um den Griff der Pistole legte, damit sie aus dieser Position schießen konnte.


    Doch keiner von ihnen gab auch nur einen einzigen Schuss ab, bevor sie von einem biotischen Stasisfeld umgeben waren, das von einer zweiten Asari am Rand erzeugt worden war. Die mächtigen gegeneinander gerichteten Gravitations- und Magnetkräfte innerhalb des Stasisfelds machten sie für mehrere Sekunden völlig bewegungsunfähig, was den Batarianern ausreichend Zeit gab, hereinzustürmen und sie zu entwaffnen.


    Einer lief zu Anderson und schlug ihm mit dem Schaft seines Gewehrs ins Gesicht, als das Stasisfeld gerade verschwand. Der Admiral stürzte zu Boden und war fast besinnungslos. Neben sich hörte er Kahlee schreien, als der andere Batarianer ihr die Pistole mit dem Fuß aus der Hand trat und ihr mit den schweren Kampfstiefeln die Finger zerquetschte.


    Anderson, dem sich aufgrund des Schlages noch alles vor Augen drehte, versuchte aufzustehen, um zu kämpfen. Doch bevor er das tun konnte, landete der Batarianer auf ihm, trieb sein Knie in Andersons Brust und fixierte ihn so an Ort und Stelle. Anderson blickte zu Kahlee, die zusammengekauert am Boden lag, sich vor Schmerzen krümmte und die gequetschten Finger vor den Bauch hielt.


    Zu seiner Überraschung töteten die Angreifer sie nicht. Stattdessen zogen sie sie auf die Füße, drehten ihnen die Arme auf den Rücken und schlossen Handschellen darum.


    „Sanak wartet beim Schiff", sagte eine der Asari.


    Anderson konnte spüren, wie ihm das Blut übers Gesicht lief. Der Gewehrkolben hatte seine Nase gebrochen und seine Oberlippe aufgerissen. Doch er sorgte sich mehr um Kahlee -sie war bleich, und ihre Augen waren glasig. Das Trauma, dass alle zehn Finger auf einmal gebrochen waren, kam mit der physischen und mentalen Erschöpfung zusammen und hatte sie in einen Schockzustand versetzt. Unglücklicherweise konnte er nichts tun, um ihr zu helfen.


    Ihre Kidnapper schleppten sie den Gang hinab. Leichen lagen überall herum. Die meisten waren Turianer, doch es gab auch mehrere Batarianer, ein paar Kroganer, und selbst eine der merkwürdigen Asari war unter den Toten.


    Sie wurden durch die Station getrieben, bis sie zu einem großen Durchbruch in der Außenwand kamen. Hier ging es zweifellos zu dem Schiff, dass die Angreifer benutzt hatten, um in die Station einzudringen.


    Mehrere gegnerische Soldaten von verschiedenen Völkern standen herum, alle befolgten gebrüllte Befehle von jemandem, der hier das Kommando zu haben schien.


    Er stand mit dem Rücken zu ihnen, doch er drehte sich um, als sie näher kamen. Als er die Gefangenen sah, blinzelten seine vier Augen überrascht.


    „Was wollt ihr denn mit ihm hier?“, sagte er und wies mit seiner Waffe auf Anderson.


    „Du hast gesagt, wir sollen alle Menschen lebend gefangen nehmen“, antwortete eine der Asari.


    „Ich meinte sie, nicht ihn“, erklärte der Batarianer.


    „Bist du dir sicher, dass Aria es so will?“, fragte die Asari.


    Zumindest wusste Anderson jetzt, für wen diese Leute arbeiteten. Obwohl er sich nicht vorstellen konnte, wieso die legendäre Piratenkönigin von Omega diese Station angegriffen hatte.


    „Schön. Bringt sie beide aufs Schiff.“


    Anderson entschied sich, die Chance zu ergreifen und redete.


    „Sie hat einen Schock“, sagte er und nickte in Kahlees Richtung.


    Seine Stimme klang in seinen eigenen Ohren durch die Wunden in seinem Gesicht merkwürdig verzerrt.


    „Wenn Aria uns lebend haben will, sollten Sie sich besser um ihre Verletzungen kümmern.“


    „Bringt sie an Bord und gebt ihnen etwas Medi-Gel“, befahl der Batarianer. „Dann ladet die Datenbanken runter und bringt die Sprengladungen an. Ich will hier weg sein, bevor die Verstärkung eintrifft.“


    Die Batarianer zogen sie die Laderampe hinauf und brachten sie in das Schiff, das wohl eine Art Fregatte war. Sie wurden unsanft in zwei Sitze an der Wand gedrückt. Anderson zuckte, als er mit seinem vollen Gewicht auf seine Hände fiel, die man ihm auf dem Rücken gefesselt hatte. Ein scharfer Schmerz schoss durch seine Schulter. Kahlee schrie, und er konnte sich vorstellen, wie es sich anfühlen musste, auf seinen gebrochenen Fingern sitzen zu müssen.


    „Nehmen Sie ihr lieber die Handschellen ab“, sagte er.


    „Sie sollten sich lieber Sorgen um sich selbst machen“, meinte eine der Asari, als sie eine lange Nadel in seine Schulter stach.


    Ein paar Sekunden später wurde alles schwarz.

  


  



  
    Sechzehn

  


  
    Als Anderson wieder zu Bewusstsein kam, war er überrascht, dass er in einem augenscheinlich stilvoll eingerichteten Wohnzimmer auf einer großen, komfortablen Couch lag.


    Er schüttelte die Nachwirkungen des Medi-Gels ab, rollte sich herum und stand auf. Dabei fiel ihm auf, dass er nackt war. Sein Unterhemd und die Boxershorts lagen zusammengefaltet auf einem Stuhl in der Nähe. Offensichtlich hatte man sie gereinigt. Zumindest waren keine Blutflecken, die seine gebrochene Nase hinterlassen hatte, mehr zu erkennen. Neben seiner Unterwäsche lagen Hosen, ein Hemd und Socken, und sogar ein Paar Schuhe standen bereit.


    Verwirrt zog er sich an und untersuchte schnell die Umgebung. Dabei fiel sein Blick auf altmodisch anmutende Doppeltüren an einem Ende des Raums, die einen Spalt weit offen standen. Dadurch konnte er ein großes, luxuriöses Bett erkennen. An dem anderen Ende befand sich eine modernere Gleittür. Sie war verschlossen, wenn man nach dem roten Licht am Türpanel ging.


    Obwohl ihm die Kleidung nicht gehörte, passte sie ihm gut. Er gab sein Bestes, um sich lautlos zu bewegen. Als er die verschlossene Tür erreichte, berührte er das Panel, um sicher zu gehen, dass sie sich wirklich nicht öffnen ließ. Trotz der teuren Umgebung war er immer noch ein Gefangener.


    Nur, wo ist Kahlee?


    Schnell, aber leise ging er zu der Doppeltür und drückte sie leise auf. Zu seiner Erleichterung lag Kahlee unter mehreren Decken auf dem Bett. Sie schien nackt zu sein, jemand hatte ihre Kleidung auf den Stuhl danebengelegt. Im Gegensatz zu ihm hatte sie keine neuen Sachen bekommen. Es waren dieselben, die sie getragen hatte, als sie gefangen genommen worden waren.


    Sie schnarchte leise, ihr Körper erholte sich noch vom dem akuten Schlafmangel und dem Medi-Gel, das man ihr an Bord der Fregatte verabreicht hatte.


    Anderson trat näher heran und sah erleichtert, dass ihre Finger bandagiert waren. Es würde wahrscheinlich eine Woche dauern, bis sie richtig zusammenwuchsen und sie sie wieder voll benutzen konnte. Doch immerhin hatte man sich um sie gekümmert.


    Neugierig ging er zum Badezimmer, um sich selbst im Spiegel zu betrachten.


    Wie bei Kahlee hatte man seine Wunden versorgt. Seine Nase war gerichtet und die gespaltene Lippe verheilt. Abgesehen von einigen blauen Flecken und Schwellungen war es schwer, jemandem glaubhaft zu versichern, dass überhaupt irgendetwas passiert war.


    Er überlegte, ob er Kahlee aufwecken sollte, dann entschied er sich, sie schlafen zu lassen. Sie konnten im Moment nichts tun, um ihrem goldenen Käfig zu entkommen. Und sie brauchte Ruhe. Er ging zurück zur Couch, wo er sich hinlegte und nur für einen Moment die Augen schloss.


    „He, Soldat“, flüsterte eine Stimme in sein Ohr. „Auf die Beine.“


    Anderson öffnete die Augen und sah, dass Kahlee über ihm stand, angezogen und vollkommen wach.


    „Ich muss eingeschlafen sein“, murmelte er und setzte sich auf.


    „Du schnarchst wie ein Elcor mit Asthma“, sagte sie.


    „Dafür kann ich nichts“, entgegnete er. „Die Bastarde haben mir die Nase gebrochen.“


    Kahlee hielt ihre verbundenen Finger hoch. „Da hast du ja noch mal Glück gehabt.“


    „Wie hast du es geschafft, dich anzuziehen?“, fragte Anderson.


    „Das war nicht leicht“, gestand sie ein. Schüchtern fügte sie hinzu: „Du hättest mir helfen können, wenn du wach gewesen wärst.“


    Die Situation war zu ernst für Anderson, um darüber lachen zu können, doch er mühte sich redlich.


    „Du siehst aus, als könntest du etwas zu trinken gebrauchen“, sagte Kahlee. „Ich könnte es auf jeden Fall. Hier in der Ecke gibt es eine Bar. Aber ich brauche jemanden, der mir etwas eingießt.“


    Anderson stand auf.


    „Dort drüben. Auf dem Regal.“


    Er entdeckte eine ganze Kollektion von teurem Alkohol, der vielen Völkern schmecken würde. Das Angebot reichte von kroganischem Ryncol bis zu asarischem Elassa.


    Anderson stand der Sinn nicht nach etwas Exotischem, und daher goss er zwei Gläser Brandy ein.


    „Auf Eis?“, fragte er.


    „Pur“, antwortete Kahlee.


    Anderson brachte die beiden Gläser zur Couch, wo Kahlee auf ihn wartete.


    Sie nahm ihm eins ab und stellte es wegen ihrer Finger vorsichtig in die Handfläche.


    „Hast du irgendeine Ahnung, wo wir hier sind?“, fragte sie, nachdem sie einen Schluck getrunken hatte.


    „Ich vermute, Aria will sich hier mit uns treffen“, sagte er, immer noch stehend. „Keine Ahnung, wie lange wir noch auf sie warten müssen.“


    „Könnte ganz angenehm sein“, sagte Kahlee und klopfte auf das Kissen neben sich.


    Anderson setzte sich neben sie und stürzte den Brandy in einem Schluck herunter.


    „Ob das irgendetwas mit Grayson zu tun hat?“, fragte Kahlee, während er sich vorbeugte, um sein Glas auf dem Tisch abzusetzen.


    „Das wäre ein zu großer Zufall, wenn es nicht so wäre.“


    Kahlee trank weiter. Anderson erkannte, dass sie näher beieinander saßen, als es nötig war. Es gab genug Platz auf der Couch, um sich auszubreiten. Doch als er seine Position veränderte, saß er immer noch nahe bei ihr, nicht weiter entfernt.


    Er wusste, dass es Dinge gab, über die Kahlee jetzt nicht reden wollte. Doch schließlich entschied er sich zu fragen.


    „Wie viel hast du im Labor herausgefunden?“


    „Du hattest recht“, gestand sie. „Cerberus hat Grayson irgendeine Reaper-Technologie eingepflanzt. So ähnlich wie Kybernetik, aber tiefgreifender. Und weit fortgeschrittener.


    Ihre Ergebnisse waren nur vorläufig, aber sie haben ihn irgendwie verändert. Haben ihn in … nun, ich glaube, sie wussten selbst nicht in was verwandelt.“


    „Kann man das aufhalten?“, fragte Anderson. „Oder rückgängig machen?“


    „Das weiß ich nicht“, sagte Kahlee leise.


    „Es tut mir leid, dass du darin verwickelt wurdest“, sagte sie nach ein paar weiteren Schlucken Brandy. „Du wärst nicht hier, wenn ich dich nicht um Hilfe gebeten hätte.“


    „Ich war schon in schlechteren Hotelzimmern als diesem hier“, versuchte Anderson die Situation etwas aufzulockern.


    „Da konntest du aber jederzeit auschecken“, antwortete sie mürrisch.


    Anderson legte den Arm um Kahlees Schultern und zog sie zu sich heran. Sie schmiegte sich an ihn.


    „Wir schaffen das schon“, versprach er. „Irgendwann, irgendwie, werden wir es schaffen.“


    Er blickte in ihre Augen. Sie legte den Kopf zurück und sah zu ihm auf. Langsam neigte er den Kopf und berührte ihre Lippen mit seinen.


    Mit einem scharfen Zischen öffnete sich die Gleittür, und beide setzen sich erschrocken auf.


    „Jesus!“, fluchte Kahlee, als ihr das Glas aus der Hand rutschte, weil sie sich eiligst bemühte, sich zu entwirren. Dabei verschüttete sie, was von dem Brandy noch übrig war.


    Von der Tür erklang ein Chor rauen Gelächters. Drei Asari, ein Kroganer und zwei Batarianer traten ein. Als die Tür sich hinter ihnen schloss, sah Anderson, dass draußen zwei weitere Kroganer auf dem Gang Wache hielten.


    Die Batarianer und der Kroganer grinsten. Anderson vermutete, dass sie die Quelle des Gelächters waren. Er erkannte einen der Batarianer als Sanak, den Anführer des Angriffs auf die Station.


    Zwei der Asari sahen praktisch gleich aus. Doch ob sie tatsächlich Zwillinge waren oder ob er – als Mensch – einfach nicht die Unterschiede zwischen ihnen erkennen konnte, wusste er nicht zu sagen. Die dritte Asari, die in der Mitte der Gruppe stand, konnte niemand anderes sein als Aria T’Loak höchstpersönlich.


    „Stören wir?“, fragte sie, und ihre Mundwinkel verzogen sich anzüglich.


    Sowohl Anderson wie auch Kahlee standen auf, aber keiner von beiden antwortete. Anderson konnte spüren, wie er vor Scham rot anlief. Doch Kahlee schien sich besser unter Kontrolle zu haben. Sie blickte die Eindringlinge mit nichts als Hass in den Augen an.


    „Sie wissen, wer ich bin?“, fragte Aria.


    „Das wissen wir“, antwortete Kahlee, ihre Stimme klang kalt und hart. „Was wollen Sie?“


    „Ich will natürlich Grayson.“


    „Warum?“, wollte Kahlee wissen.


    „Das ist meine Sache.“


    „Wir wissen nicht, wo Grayson ist“, warf Anderson ein.


    „Das nicht, aber Sie können mir helfen, ihn zu finden.“


    „Wie meinen Sie das?“, wollte Kahlee wissen.


    „Wir haben uns in sein Extranet-Account eingehackt. Dort wartet eine Nachricht von Grayson. Er will Sie sehen. Sie werden ihm also eine Antwort schicken, dass Sie sich hier mit ihm treffen wollen.“


    „Wieso glauben Sie, dass er kommen wird?“, fragte Kahlee.


    „Meine Quellen haben mir verraten, dass Sie und Grayson eine ganz besondere Beziehung haben.“


    „Vielleicht nicht so besonders, wie wir gedacht haben“, warf Sanak kichernd ein. „Oder stecken Sie jedem die Zunge in den Hals, mit dem Sie sich treffen?“


    Er hoffte offensichtlich auf irgendeine Reaktion. Anderson stellte zufrieden fest, dass Kahlee schlau genug war, stumm zu bleiben und so den Batarianer zu enttäuschen.


    „Ihre Quellen könnten falsch liegen“, warnte Anderson sie. In seinem Kopf fügte er die Dinge zusammen. „So macht Cerberus das.“


    Aria bestritt ihre Verbindung zum Unbekannten nicht.


    „Cerberus wusste, wo Sie zu finden waren“, sagte sie zu Kahlee. „Cerberus wusste auch, Grayson würde sie kontaktieren. Warum sollte ich ihnen nicht glauben, wenn sie sagen, dass er kommen wird, sobald Sie seine Nachricht beantworten?“


    „Warum arbeiten sie mit einer Pro-Menschen-Organisation zusammen?“, wollte Kahlee wissen.


    „Wir haben ein gemeinsames Interesse an Grayson“, gestand Aria. „Er hat unsere beiden Organisationen verraten.“


    „Sie werden ihn töten!“, erklärte Kahlee.


    „Das ist der Plan“, antwortete Sanak mit einem Grinsen.


    „Sie sind verrückt, wenn Sie glauben, ich würde Ihnen dabei helfen!“


    „Sie würden wirklich Ihr Leben opfern – Sie beide –, um Grayson zu schützen?“


    Anderson sagte etwas, bevor Kahlee antworten konnte.


    „Woher wissen wir, dass Sie uns nicht sowieso am Ende einfach töten?“


    „Dieses Risiko müssen Sie eingehen“, antwortete Aria mit einem verschmitzten Lächeln.


    „Ich helfe Ihnen unter einer Bedingung“, bot Kahlee an. „Ich versuche, Grayson herzubringen, wenn Sie versprechen, ihm nichts zu tun.“


    „Sie sind nicht in der Position, Bedingungen zu stellen“, erklärte Aria.


    „Grayson ist schlau. Sie brauchen meine Zusammenarbeit, wenn das klappen soll.“


    „Sie werden letztlich kooperieren“, sagte Sanak, und der andere Batarianer lachte wissend.


    „Ich weiß nicht, was Cerberus Ihnen gesagt hat“, fuhr Kahlee fort und ignorierte Sanak. Sie sprach direkt an Aria gewandt. „Aber ich bin mir sicher, die haben Ihnen nicht die ganze Geschichte erzählt. Welches Geschäft sie auch angeboten haben mögen, Sie werden verlieren.“


    „Vielleicht. Doch ich bezweifle, dass Sie mir ein besseres Angebot machen können.“


    „Das stimmt“, gestand Kahlee ein. Obwohl Anderson erkannte, dass sie sich nicht zurückzog. „Und ich weiß nicht, was zwischen Ihnen und Grayson vorgefallen ist.


    Doch alles, worum ich Sie bitte, ist, dass Grayson seine Seite der Geschichte erzählen darf, bevor Sie sich entscheiden. Sie wären vielleicht überrascht, was Sie erfahren könnten.“


    „Ich werde darüber nachdenken“, versprach Aria. „Ich schlage vor, Sie tun dasselbe. Ich schicke in einer Stunde jemanden, der Ihre Nachricht für Grayson aufnimmt.“ Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: „Doch egal, wie meine Entscheidung auch ausfällt, es wäre nur zu Ihrem Besten, wenn Sie kooperieren würden“. Ihre Stimme war so kalt, dass Anderson einen eisigen Schauder verspürte.


    Die Piratenkönigin wandte sich auf dem Absatz um und verließ den Raum. Ihre Anhänger folgten ihr auf dem Fuß. Die Tür zum Gang schloss sich, und das vertraute rote Licht, das „verriegelt“ bedeutete, leuchtete am Wandpanel.


    Nachdem sie allein im Zimmer waren, wandte sich Kahlee an Anderson.


    „Nur damit du es weißt“, sagte sie ihm. „Das war alles nur ein Bluff. Ich lasse nicht zu, dass sie dich verletzen. Wenn Aria zurückkommt, werde ich tun, was sie verlangt.“


    „Mach dir um mich keine Sorgen“, versicherte Anderson ihr.


    „Der Batarianer hatte recht“, sagte Kahlee und schüttelte den Kopf. „Am Ende werde ich tun, was sie verlangen. Ich kann auch gleich mit ihnen kooperieren und uns beiden eine Menge Leid und Schmerzen ersparen.“


    Anderson wusste, was für eine Art Mensch sie war. Wäre sie allein gewesen, hätte sie sich bis zum bitteren Ende widersetzt. Aber weil er hier war – weil er unter ihren Entscheidungen leiden konnte –, war sie zu Kompromissen gezwungen. Doch er wusste auch, dass sie nicht der Typ war, der aufgab. Sie hatte immer noch Hoffnung für Grayson.


    „Du glaubst immer noch, dass sie Grayson nicht tötet“, sagte er. „Du hoffst, dass Aria erkennen wird, was Cerberus getan hat, und dich ihm helfen lässt.“


    „Ich weiß, das klingt verrückt. Aber wenn du eine bessere Idee hast, dann heraus damit.“


    „Warum hast du ihr nicht alles gesagt?“, fragte Anderson. „Wie Cerberus Grayson die Reaper-Technologie implantiert hat?“


    „Glaubst du wirklich, dass sie mir glauben würde? Ich habe die Forschungsunterlagen gesehen, und selbst ich glaube es kaum. Außerdem ist es besser, noch nicht alle Karten auf den Tisch zu legen.“


    Anderson wusste, dass Kahlee jetzt Unterstützung von ihm brauchte. Doch er konnte das Gefühl nicht loswerden, dass es nicht gut enden würde.


    „Selbst wenn sie zugesteht, dass sie ihm nicht wehtun wird“, warnte er sie, „gibt es keine Garantie, dass sie sich auch daran hält.“


    „Das weiß ich. Aber es ist besser als nichts. Zumindest habe ich Zweifel gesät. Jetzt muss ich abwarten und zusehen, wie sie wachsen.“


    Es gab nicht mehr viel zu sagen. Deshalb saßen sie auf der Couch und warteten still darauf, dass Arias Leute zurückkamen.


    Wie versprochen kamen sie pünktlich eine Stunde später, um Kahlee zu holen. Anderson hatte gedacht, dass Aria vielleicht Sanak schicken würde. Der Batarianer war offensichtlich eins der Alphatiere in ihrem Rudel. Stattdessen schickte sie den massigen Kroganer und einen der Asari-Zwillinge.


    „Was hat Aria wegen Grayson gesagt?“, fragte Kahlee, als sie hereinkamen. „Wird sie ihn lebend gefangen nehmen?“


    „Sie denkt immer noch über das Angebot nach“, antwortete die Asari. „Haben Sie Ihres bedacht? Sind Sie bereit zu kooperieren?“


    Kahlee nickte.


    „Schlaues Mädchen“, knurrte der Kroganer, als er sie aus der Tür führte.


    Die halbe Stunde, die es dauerte, bis sie zurückkehrten, waren die längsten dreißig Minuten in Andersons Leben. Er wusste, dass Kahlee dieselbe Gefahr drohte, egal, ob sie bei ihm war oder nicht. Doch emotional fühlte er sich, als könne er sie retten, wenn sie nur einfach bei ihm blieb.


    Als die Tür sich schließlich öffnete und Kahlee hereintrat, war sie allein. Er sprang von der Couch auf und lief zu ihr.


    „Was ist geschehen? Haben sie dir wehgetan?“


    Physisch schien sie unverletzt. Doch an ihrem Gesicht konnte er ablesen, dass sie wütend war.


    „Ich habe getan, was sie wollten“, sagte sie ruhig. „Ich habe Grayson eine Nachricht geschickt.“


    „Du hattest keine andere Wahl“, flüsterte Anderson und legte die Arme tröstend um sie. „Du hast das Richtige getan.“


    „Für uns“, flüsterte sie. „Doch was ist mit ihm?“

  


  



  
    Siebzehn

  


  
    Grayson wurde immer wieder ohnmächtig, während das Shuttle ziellos durchs All trudelte. Alle paar Stunden wurde er plötzlich sehr müde, und die Welt um ihn herum verschwamm. Wenn er erwachte, konnte er nie sagen, wie lange er weggetreten gewesen war. Er war sich nicht sicher, doch er vermutete, dass die Reaper hinter den Ohnmachtsanfällen steckten.


    Jedes Mal, wenn seine Sinne zurückkehrten, überprüfte er schnell die Navigation, um sicherzugehen, dass die Reaper nicht ein neues Ziel eingegeben hatten, während er bewusstlos war. Jedes Mal war der Kurs des Schiffes unverändert.


    Es war fast, als würden sie auf etwas warten, ihre Kräfte aufsparen, bis der richtige Moment gekommen war. Welcher Moment das sein mochte, konnte er nicht einmal erahnen.


    Als er das sechste oder siebte Mal erwachte, sah er das blinkende Licht auf der Kommunikationsanlage des Schiffes, das auf eine eingehende Nachricht hinwies. Doch das konnte unmöglich sein. Er hatte alle Grußfrequenzen deaktiviert. Niemand konnte das Shuttle direkt anfunken. Die einzige Möglichkeit war eine wartende Nachricht, wenn er in das Kommunikationsnetzwerk eingeloggt war … oder jemand das für ihn gemacht hatte.


    Plötzlich erschienen ihm die Ohnmachtsanfälle logisch - die Reaper setzten ihn zeitweise außer Gefecht, damit sie die Kommunikationseinrichtungen nutzen konnten. Er fragte sich kurz, warum sie ihn nicht einfach immer bewusstlos hielten. Basierend auf seinen bisherigen Erfahrungen vermutete er, dass sie ihn wach und aufmerksam brauchten, um richtig zu funktionieren. Nachdem sie die Kontrolle über seinen Körper übernommen hatten, waren sie an die Limitierungen seiner körperlichen Gestalt gebunden. Sobald sie ihn in die Ohnmacht trieben, so vermutete Grayson, waren seine Reaktionen langsam und plump, wie ein Schlafwandler, der benommen herumtaumelte.


    Es konnte auch für die Reaper selbst anstrengender sein. Wenn sie seinen Körper übernahmen, während er schlief, konnte das vielleicht ihre Reserven auslaugen. Das würde auch erklären, warum sie seit Kurzem versuchten, die Dominanz über seinen Körper wiederherzustellen, während er wach war.


    Wenn seine Vermutungen zutrafen, dann hatte er etwas Neues über die außerirdischen Parasiten erfahren, die sich von ihm nährten. Es mochte zu nichts führen, doch je besser er verstand, was mit ihm passierte, desto bessere Chancen hatte er, es zu bekämpfen.


    Das Benachrichtigungslicht brannte immer noch. Seine erste Reaktion war, die Nachricht ungehört zu löschen und so den Plan der Reaper zu durchkreuzen.


    Es könnte wichtig sein. Ein Werkzeug, das man gegen den Feind einsetzen kann.


    Als er sie schon löschen wollte, trat ein neuer Gedanke in seinen Kopf. Wissen war seine einzige Waffe gegen die Reaper. Vielleicht enthielt die Nachricht nützliche Informationen. Wenn er wusste, was die Reaper wollten, wäre es umso leichter, sie aufzuhalten.


    Er betätigte die Wiedergabetaste, und zu seiner Überraschung erschien Kahlees Gesicht auf dem Kommunikationsbildschirm.


    „Paul, ich brauche deine Hilfe. Triff dich mit mir auf Omega. Ich schicke dir die Koordinaten. Bitte beeil dich. Es ist dringend.“


    Irgendetwas war merkwürdig an der Art, wie sie sprach. Ihre Stimme klang flach, fast schon monoton. Sie verstrahlte nicht die normale Energie oder den üblichen Lebensfunken. Das machte ihn misstrauisch.


    Vielleicht hat sie Angst. Oder ist verletzt.


    Er wurde schon paranoid. Es gab eine Reihe von Gründen, warum sie nicht wie sonst klang. Vielleicht hatte sie sich gar nicht verändert, und die physischen Änderungen, die die Reaper an seinem Körper vorgenommen hatten, beeinflussten seine Sinne und Wahrnehmung.


    Er war unentschlossen. Zum einen wollte er Kahlee treffen. Und wenn sie irgendwelchen Ärger hatte, würde er alles tun, um ihr zu helfen. Doch er durfte ihr nicht enthüllen, was aus ihm geworden war. Er durfte nicht riskieren, sie in Kontakt mit den Reapern kommen zu lassen.


    Sie kann sich an niemand sonst wenden. Sie ist verzweifelt. Lass sie nicht im Stich.


    Er spielte die Nachricht erneut ab und konzentrierte sich auf die letzten sechs Worte. „Bitte beeile dich. Es ist dringend.“


    Kahlee neigte nicht zu dramatischen Worten. Wenn sie sagte, dass etwas dringend war, dann war es wirklich ernst. Und sie schaute sehr verzweifelt, als hätte sie alle Hoffnung verloren. Sie brauchte ihn, er konnte sie nicht im Stich lassen.


    Er hatte sich entschieden. Grayson schickte eine Antwort los.


    „Kahlee, ich komme“, war alles, was er sagte.


    Omega ist gefährlich. Du brauchst all deine Kraft, wenn du dort bist.


    Er setzte Kurs nach Omega, dann lehnte er sich im Stuhl zurück und schloss die Augen. Er musste sich ausruhen, damit er bereit war, der Gefahr gegenüberzutreten, die ihn auf dieser gesetzlosen Station erwarten mochte.


    „Eins nach dem anderen“, sagte Anderson ermutigend. „Bieg diese Finger.“


    „Du wärst eine tolle Krankenschwester“, antwortete Kahlee.


    Sie saßen nebeneinander auf der Couch in dem Raum, den sie immer noch nicht verlassen durften. Dabei hatten sie sich so gedreht, dass sie einander anblicken konnten. Kahlee hielt die Hände vor sich ausgestreckt, mit den Innenflächen nach oben. Andersons Hände waren darunter und hielten ihre Gelenke. Er hatte ihr dabei geholfen, die Verbände an den Fingern zu entfernen, damit sie mit ihrer physischen Therapie beginnen konnte. Wenn sie fertig waren, würde er ihr dabei helfen, die Bandagen sorgfältig wieder anzulegen.


    Sie saßen näher beieinander, als sie gemusst hätten, doch nicht so nah, dass es schon intim gewirkt hätte. Sie beide wussten, dass Aria oder ihre Unterlinge jederzeit hereinkommen konnten. Und weder sie noch David verspürten das Bedürfnis, eine derart peinliche Situation noch einmal erleben zu müssen.


    Doch ihr war aufgefallen, dass er nach einer Diskussion über Grayson – wie die, die sie mit Aria gestern geführt hatte – stets ein wenig reservierter und distanzierter wurde. Sie glaubte nicht, dass er eifersüchtig war, zumindest nicht richtig. Er schien eher darauf zu warten, dass sie sich ihrer Gefühle für Paul bewusst wurde, bevor er selbst ihr näherkam.


    „Du konzentrierst dich nicht“, neckte Anderson sie und unterbrach ihren Gedankengang. „Etwas mehr Mühe bitte.“


    Kahlee nickte und wandte ihre Aufmerksamkeit auf ihre verletzten Finger. Einen nach dem anderen winkelte sie an und streckte ihn wieder aus. Die Sehnen waren steif und spröde. Sie meinte, sie knacken zu hören, während sie die Übungen machte.


    Sie waren erst halb fertig, als die Tür zum Raum aufglitt und Aria eintrat. Ihre Eskorte aus Asari, Kroganern und Batarianern folgte ihr. Instinktiv löste Kahlee ihre Hände aus Andersons Griff, dann verfluchte sie sich. War es nicht egal, was eine Bande Krimineller und Diebe von ihr dachte?


  


  „Grayson hat auf Ihre Nachricht geantwortet“, informierte Aria sie.


  „Ich will die Antwort sehen“, sagte Kahlee und stand auf.


  Die Asari schüttelte den Kopf. „Da gibt es nichts zu sehen. Er kommt. Sie werden ihn ja dann treffen.“


  Kahlee hatte das Gefühl, dass Aria ihr etwas verheimlichte. Sie erinnerte sich an etwas, das in den Akten gestanden hatte, die sie bei Cerberus gefunden hatte: physische Abnormitäten, weitverbreitete Mutationen, den Wirt neu gestalten.


  Wie schlimm ist es? Wie weit ist dieser Zustand fortgeschritten?


  „Ich werde Sie benachrichtigen, wenn er auf der Station eintrifft. Dann werden meine Leute Kahlee zu dem Treffen geleiten.“


  „Ich will auch mit“, sagte Anderson. Er stand auf und trat neben Kahlee, als Zeichen seiner Unterstützung.


  „Es interessiert mich nicht, was Sie wollen“, erinnerte Aria ihn.


  „Wo treffe ich ihn?“


  „Ich möchte das privat halten. Eins meiner Lagerhäuser nahe der Ladebucht.“


  Kahlee mochte den Klang nicht. Sie hätte einen öffentlicheren Ort bevorzugt.


  „Warum nicht im Afterlife?“


  „Da sind zu viele Leute“, antwortete Anderson grimmig. „Sie glaubt, es wird zu gewalttätig.“


  „Sie haben versprochen, ihn nicht zu verletzen!“, rief Kahlee und trat einen halben Schritt auf ihre Kidnapperin zu.


  Blitzschnell stellte sich der kroganische Leibwächter zwischen sie. Anderson tat dasselbe, er sprang vor Kahlee. Die beiden starrten sich an. Die massige Reptiliengestalt des Kroganers ragte über Anderson auf. Doch der wich nicht zurück.


  Der Kroganer trat schließlich beiseite, als Aria ihre Hand auf seine Schulter legte und andeutete, dass sie sich nicht bedroht fühlte, egal, wie die Menschen sich auch aufführen mochten. Zufrieden trat Anderson einen Schritt zurück, sodass er erneut neben Kahlee stand statt vor ihr.


  „Ich habe Ihnen nichts versprochen. Ich habe gesagt, dass ich über das, was Sie mir über Cerberus gesagt haben, nachdenken werde“, erinnerte Aria sie und fügte düster hinzu: „Grayson hat vielleicht schon einen meiner Leute getötet. Ich werde mit ihm kein Risiko eingehen.“


  „Ich will die Zusage, dass Kahlee und ich nach diesem Treffen frei sind“, erklärte Anderson.


  „Jeder will etwas, das er nicht bekommt.“


  „Wollen Sie uns hier ewig gefangen halten?“, wollte Kahlee wissen. „Oder töten Sie uns einfach, wenn alles vorbei ist?“


  „Ich habe noch nicht über Ihr Schicksal entschieden“, erwiderte Aria lächelnd. „Doch wenn Sie kooperieren, steigen Ihre Chancen drastisch, Omega lebend zu verlassen.“


  „Wie lange dauert es noch bis zu dem Treffen?“, fragte Kahlee schließlich. Sie erkannte die Wahrheit in Arias letztem Satz.


  „Ich schicke in ein paar Stunden eine Eskorte, die Sie begleiten wird. Seien Sie bereit, wenn sie eintrifft.“


  Kahlee und Anderson blieben beide stehen, bis Aria und die anderen fort waren und die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte.


  Keiner von ihnen sprach, als sie einander anblickten. Kahlee fragte sich, ob die Sorge, die sie auf Andersons Gesicht erkannte, auch auf ihrem eigenen Gesicht zu sehen war.


  Er berührte sanft ihre Handgelenke, dann drückte er sie sanft auf die Couch.


  „Du verlierst noch die Beweglichkeit deiner Finger, wenn du deine Übungen nicht beendest“, sagte er.


  Nickend nahm Kahlee ihre Übungen wieder auf. Sie brauchte etwas, das sie von dem bevorstehenden Treffen mit Grayson ablenkte … und der Angst, was sie dort erwarten würde.


  Aria hatte sich immer noch nicht entschieden, was sie mit ihren Gefangenen tun sollte. Sie wollte sie nicht töten, wenn es nicht nötig war. Auf lange Sicht brachten Leichen keinen Gewinn. Doch sie war zu schlau, um sie einfach gehen zu lassen. Besonders Anderson wirkte wie der Typ, der zu Groll neigte. Und sie hatte schon ausreichend Feinde. Letztlich, das wusste sie, würde ihre Entscheidung davon abhängen, wie das Treffen mit Grayson ausging.


  Er stand für eine weitere Entscheidung, die sie noch fällen musste. Das war gar nicht typisch für sie. Sie hatte selten einen fertigen Plan, wenn sie sich über den Ausgang nicht sicher war. Doch ihr gefiel der Gedanke immer noch nicht, mit Cerberus ins Bett zu gehen, egal, wie lukrativ die Bezahlung auch sein mochte.


  „Wie sieht der Plan aus, wenn Grayson eintrifft?“, fragte Sanak. Aria blickte sich überrascht um.


  Sie hatte den Batarianer nie für sonderlich scharfsinnig gehalten. War es möglich, dass sie ihn unterschätzt hatte? Oder war es einfach nur Zufall, das er diese Frage stellte?


  „Wir haben genug Leute beim Lagerhaus“, versicherte sie ihm. „Mehr als genug, ganz egal, was passiert.“


  „Wozu all dieser Ärger? Warum erledigt ihn nicht jemand, sobald er die Station betritt?“


  „Ich habe noch nicht einmal entschieden, ob ich ihn tot sehen will oder nicht“, warf sie ein.


  „Wenn du ihn leben lässt, dann wirfst du drei Millionen Credits weg!“, protestierte Sanak. „Und für was?“


  „Für was, in der Tat“, antwortete sie, und er schüttelte verwundert den Kopf.


  Sie hatte nicht vor, ihm ihre Denkprozesse zu enthüllen. Das Angebot von Cerberus war großzügig … ein wenig zu großzügig. Welche Geheimnisse kannte Grayson, die ihn so wertvoll für Cerberus machten? Und gab es eine Chance, dass sie auch wertvoll für Aria waren?


  „Das ist eine Menge Geld“, sagte Sanak. „Mehr sage ich ja nicht. Wenn so viel Geld auf dem Tisch liegt, dann würde ich ihn auf keinen Fall am Leben lassen.“


  Plötzlich wusste Aria, was sie tun würde. Zumindest was Grayson betraf. Sanak hatte viele Qualitäten. Er war loyal, begabt, rücksichtslos und gnadenlos bei der Erfüllung seiner Ziele. Doch eine Schwäche hatte er: Er kannte nur das Hier und Jetzt. Die Tatsache, dass er das Cerberus-Angebot annehmen würde, konnte nur bedeuten, dass sie es ablehnen musste.


  „Ich will es versuchen und Grayson lebend fassen, wenn es möglich ist“, erklärte sie. „Doch wenn er sich nur das geringste bisschen widersetzt, töte ihn.“


  Sanaks Lippen kräuselten sich vor Ekel, aber er war schlau genug, ihren Befehl nicht in Frage zu stellen.


  „Ich werde Orgun das Lagerhausteam leiten lassen“, fügte sie hinzu und entschied, dass böses Blut zwischen ihren Untergebenen und Grayson nur die Chance erhöhten, dass dieses Treffen in Gewalt endete.


  „Was ist mit mir?“


  „Du kümmerst dich um Kahlee. Stell sicher, dass sie zu dem Treffen mit ihm erscheint.“


  



  
    Achtzehn

  


  
    Graysons Finger glitten geschickt über die Kontrollen des turianischen Raumschiffs und manövrierten es sicher zu einer von Omegas zahlreichen Landebuchten. Er war überrascht, wie schnell er sich an das außerirdische Raumschiff gewöhnt hatte. Es war beinah so, als habe er schon Tausende Male zuvor ein turianisches Schiff gesteuert.


    Das Treffen mit Kahlee fand in einem Lagerhaus statt, das in einem Bezirk lag, den Aria T’Loak fest unter Kontrolle hatte. Grayson war sich nicht sicher, ob das gut oder schlecht war. Hatte Kahlee irgendwie mit Aria zu tun, oder war das nur reiner Zufall? Die Wahrscheinlichkeit, dass eine Örtlichkeit auf Omega irgendwie mit der Piratenkönigin zu tun hatte, war recht hoch. Sie kontrollierte mindestens ein Drittel der Station direkt, und ein weiteres Drittel wurde von Gruppen gehalten, die ihr entweder loyal ergeben waren oder mit ihrer Organisation auf irgendeine Art in Verbindung standen.


    Aria ist mächtig. Eine Bedrohung. Vermeiden, wenn möglich.


    Doch es konnte nicht schaden, vorsichtig zu sein. Er wusste nicht, wie Aria auf sein Verschwinden und Liselles Tod reagiert hatte. Er wollte sein Glück nicht auf die Probe stellen und legte deshalb bei einem Raumhafen an, der ihr keinen Tribut zahlte.


    Von dort aus war es ein langer Weg zum Treffpunkt, doch er bewältigte die Strecke in recht kurzer Zeit. Obwohl er nicht rannte, glitten Omegas Wahrzeichen nur so an ihm vorbei, als er durch die labyrinthartigen Straßen lief. Nach mehreren Minuten bemerkte er überrascht, dass er trotz seines schnellen Tempos nicht außer Atem geraten war.


    Er hätte sogar noch eine bessere Zeit hingelegt, wäre er nicht ständig langsamer geworden, um verschiedene strukturelle und architektonische Besonderheiten der Station zu betrachten. Er hatte sie alle natürlich schon zuvor gesehen, doch er fühlte sich, als würde er sie mit neuen Augen erleben. Er nahm jedes Detail auf und verglich es mit einer Blaupause, von der er gar nicht mehr wusste, dass er sie je zuvor gesehen hatte.


    Der Kreis setzt sich fort. Jede Zivilisation bringt Veränderungen. Doch die Arbeiten unserer Art sind ewig.


    Omega war bekannt für den zufälligen, unsystematischen Aufbau der Station. Die meisten Leute glaubten, dass die Protheaner sie vor Äonen aus dem Herzen eines Asteroiden geschnitten hatten. Doch über die Jahrhunderte hatten eine Reihe von Völkern ihre Spuren darauf hinterlassen. Ihr uneinheitlicher Stil gab der Station diese Anmutung des Zufalls. Und obwohl es ihn nie zuvor gestört hatte, fand er dieses Chaos aus irgendeinem Grund nun auf einer tiefen, psychologischen Ebene bedrohlich.


    Aber während ihn der Gesamteindruck mit Ekel erfüllte, schien ihn jedes einzelne Element, das er auf seinem Weg untersuchte, eher zu amüsieren. Es erinnerte ihn an eine Ameisenfarm, die er als Kind gehabt hatte. Die Insekten hatten mit sklavischer Hingabe ihr Netzwerk aus Tunneln gebaut. Sie gruben und veränderten den Sand in dem kleinen Glasbehälter, der ihre gesamte Existenz bildete. Er hatte sie durch das Glas beobachtet, während sie fleißig und emsig arbeiteten, ihre eigene Unwichtigkeit im großen Bild des Universums völlig vergessend.


    Er näherte sich dem Lagerhausbezirk. Bald würde er Kahlee wiedertreffen. Allein der Gedanke an sie ließ seinen Puls und sein Tempo steigen. Er bewältigte die Strecke mühelos, als würde er von einer unbekannten Kraft angetrieben. Es fühlte sich ganz anders an, als wenn die Reaper die Kontrolle über seinen Körper übernommen hatten. Denn dabei war er weit entfernt von allem gewesen, ein passiver Beobachter. Jetzt fühlte er sich voll in den Prozess eingebunden, einen Fuß vor den anderen zu setzen, um sich fortzubewegen. Es schien ihn keine Mühe zu kosten. Es war fast so, als würde ihm jemand helfen.


    Eine symbiotische Beziehung.


    Grayson blieb plötzlich stehen. Sein ruhiges, entspanntes Auftreten wurde von einer dunklen Wolke des Misstrauens verschluckt. Er versuchte, sich umzudrehen und den Weg zurückzugehen, doch seine Beine fühlten sich schwer und müde an. Er schaffte nur zehn Schritte, bevor er sich krümmte und keuchend stehen blieb. Sein eigener Körper bekämpfte ihn, widersetzte sich ihm.


    Langsam dämmerte ihm die schreckliche Wahrheit. Die Alientechnologie war so tief in seinen Körper und Geist eingedrungen, dass die Reaper nun ein untrennbarer Teil von ihm geworden waren. Als er in Richtung Kahlee gegangen war, hatten sie zusammengearbeitet. Der Parasit und sein Wirt verfolgten dasselbe Ziel. Sie hatten sich tief in jede Faser seines Wesens eingegraben, sodass er nicht nur unfähig gewesen war, sich ihrem Willen zu widersetzen, er hatte auch noch aktiv dabei geholfen, ihre Ziele zu erreichen.


    „Nein“, rief er harsch und trotzig. „Ich bringe euch nicht zu ihr!“


    Er bereitete sich auf den unausweichlichen Schmerz vor, mit dem die Aliens seinen Willen beugen würden. Doch er spürte nichts. Das Fehlen des Widerstands verwirrte ihn. Er wusste, dass sie immer noch da waren. Die Kabel und Röhren, die aus seinen Gelenken kamen und seine Haut durchzogen, bestätigten das zweifellos. Er behandelte sie nicht mehr als etwas anderes, sie waren nun ein Teil von ihm. Untrennbar und ununterscheidbar von seiner eigenen Identität.


    Das ist etwas Gutes. Der Einfluss kann in beide Richtungen wirken.


    Eine verrückte Idee begann sich in seinem Geist zu bilden. Wenn die Reaper-Technologie nun ein Teil von ihm war, bedeutete das vielleicht, dass er sie beeinflussen und kontrollieren konnte, genauso, wie die Reaper seinen Körper zuvor kontrolliert hatten. Vielleicht konnte er auf die kybernetischen Verbesserungen und seine neuen biotischen Eigenschaften zurückgreifen, wenn er es wollte. Vielleicht ließen sie sich als Werkzeuge einsetzen, um seine eigenen Ziele zu erreichen.


    Du stehst über solchen erbärmlichen Wesen aus Fleisch, die dich umgeben.


    Dieser Gedanke ließ ihn taumeln. Er war befreiend. Ihm war plötzlich klar, dass er den langsamen, arbeitsintensiven Prozess der natürlichen Auslese überwunden hatte. Der Kreislauf, in dem zufällig mutierte Gene von einer Generation zur nächsten wanderten, in der Hoffnung, auf diese Weise einige kleine natürliche Vorteile zu erhalten, war durchbrochen. Er selbst änderte sich, schnell, zielgerichtet und entwickelte sich zu einem perfekten Wesen.


    Verstecke nicht, was aus dir geworden ist. Enthülle deine Herrlichkeit.


    Er hatte Angst gehabt, was Kahlee von seinen Veränderungen hielt. Er sah merkwürdig aus. Anders. Doch sie war Wissenschaftlerin. Sie würde verstehen und anerkennen, was mit ihm geschah. Sie würde erkennen, wie er sich verbessert hatte. Neu gestaltet. Sie würde ihn bewundern. Verehren.


    Er drehte sich auf dem Absatz um, ging direkt zu dem Lagerhausbezirk und erwartete begierig das Treffen, dem er sich noch vor wenigen Minuten trotzig widersetzen wollte.


    Kai Leng saß auf der Couch in dem kleinen Zimmer, das er vor zwei Nächten gemietet hatte, und starrte intensiv auf das Bild auf seinem Monitor, während er sich abwesend sein Abendessen in den Mund löffelte. Der Monitor war mit einer Überwachungskamera verbunden, die auf die Rückwand des Afterlife gerichtet war.


    Sein Raum lag weniger als einen Block vom Klub entfernt. Ein heruntergekommenes Gebäude, das von einem geschäftstüchtigen Voluser in ein Stundenmotel verwandelt worden war. Es wurde hauptsächlich von Gästen des Klubs benutzt, die eine schnelle Nummer schieben wollten und sich keine Privatsuite im Afterlife leisten konnten.


    Der Raum war schlecht beleuchtet, und es roch, wie Kai Leng annahm, nach einer Mischung aus Alienschweiß und Erbrochenem. Doch er lag nah genug am Klub, dass er Wache halten konnte und dennoch genug Zeit hatte, um auf alles, das er sah, rechtzeitig reagieren zu können.


    Das Bild auf dem Monitor änderte sich. Er wusste, was wie eine feste Wand wirkte, war in Wirklichkeit eine gut getarnte Hintertür, die zu den privaten Räumen des Klubs führte. Das Weitwinkelobjektiv der Überwachungskamera zeigte die enge Gasse völlig verlassen, anders als die überfüllte Tür vom. Diesen versteckten Eingang kannte offensichtlich nur Arias innerer Kreis.


    Der Unbekannte hatte ihn angewiesen, ein Auge auf Arias Leute zu haben, um sicherzustellen, dass sie ihr Versprechen auch einhielten, Grayson zu eliminieren. Ohne weitere Ressourcen war es für Kai Leng unmöglich, jeden aus der Organisation im Auge zu behalten. Deshalb hatte er sich dazu entschieden, sich auf Sanak, Arias batarianischen Schergen zu konzentrieren.


    Ein weniger erfahrener Agent hätte vielleicht Aria selbst beschattet. Doch das Risiko, dabei aufzufliegen, war zu groß, und Kai Leng wusste, sie würde niemals das Risiko eingehen, sich persönlich mit Grayson zu treffen. Außerdem verließ sie den Klub fast nie.


    Sanak schien die nächst logische Wahl zu sein, wenn man die Informationen berücksichtigte, die ihm der Unbekannte durch ein paar diskrete Fragen über Sanaks Rolle in Arias Organisation verschafft hatte. Der Batarianer war ihr Kampfhund. Ein stumpfes Instrument brutaler Kraft. Er war ihre erste Wahl.


    Kai Lengs Instinkte hatten ihm gut gedient. Vor drei Tagen hatte Sanak den Klub durch den VIP-Eingang verlassen. Kai Leng war ihm gefolgt, als der Batarianer eine Truppe von schwer bewaffneten Söldnern zusammenstellte und sie auf ein Schiff verlud. Als das Schiff am nächsten Tag zurückkehrte, waren Sanak und seine Söldner nicht allein. Kahlee Sanders und Admiral David Anderson, einer der höchstdekorierten Soldaten der Allianz, waren bei ihnen.


    Es war augenblicklich offensichtlich, dass die Menschen Gefangene waren und keine Gäste. Er konnte die Handschellen an ihren bewusstlosen Körpern erkennen, als Arias massiger kroganischer Leibwächter sich einen von ihnen über die Schulter warf.


    Kai Leng war mit einigem Abstand gefolgt, als Sanaks Team die Geiseln ins Afterlife gebracht hatte. Sie benutzten wenig belebte Seitenstraßen, um unnötige Aufmerksamkeit zu vermeiden. Als sie beim Klub eintrafen, hatten sie den rückwärtigen Eingang benutzt, statt vorn reinzugehen, und enthüllten so unabsichtlich ihrem unauffälligen Verfolger die Existenz dieses Geheimgangs.


    Bislang lief alles nach dem Plan des Unbekannten. Sie hatten Sanders gefangen genommen, und nun benutzten sie sie als Köder für Grayson. Kai Leng schätzte, es würde mindestens einen weiteren Tag dauern, bis das Treffen stattfand. Egal, wo Grayson auch war, es würde Zeit brauchen, ihn zu kontaktieren und einen Treffpunkt zu vereinbaren. Dadurch hatte Kai Leng genug Zeit gehabt, die Überwachungsausrüstung zu kaufen, die Kamera am Hintereingang zu installieren, den nahe gelegenen Raum zu mieten und genügend Nahrung und Wasser einzukaufen, um für die Beschattung gerüstet zu sein.


    Der kabellose Monitor war transportabel. Wenn Kai Leng ins Badezimmer musste, nahm er ihn mit, damit ihm nichts entging. Er war auch so eingestellt, dass er piepte, wenn die Kamera eine Bewegung wahrnahm, wodurch Kai Leng immer wieder ein wenig schlafen konnte, während er wartete. Er schlief nie gut oder eine längere Zeit. Er traute dem Händler nicht völlig, der ihm das Equipment verkauft hatte. In seinem Hinterkopf hatte er die Angst, es konnte einfach versagen, während er schlief.


    Doch das würde er nicht zulassen. Nicht, wenn die Dinge sich so entwickelten.


    Arias Leute hatten Kahlee durch den Hintereingang hereingebracht. Er hatte keinen Zweifel, dass sie sie auf demselben Weg zum Treffen mit Grayson bringen würden. Er musste nur abwarten und beobachten.


    Anderson wusste, dass die Zeit langsam kam.


    „Bist du bereit?“, fragte er Kahlee.


    „So bereit, wie nur möglich.“


    „Es wird schon gut gehen“, versicherte er ihr. „Halt dich nur an unseren Plan.“


    Sie hatten darüber gesprochen, nachdem Aria sie allein gelassen hatte. Dabei waren sie übereingekommen, dass es besser war, sich nicht zu trennen, wenn sie lebend dort rauskommen wollten. Außerdem würde er niemals zulassen, dass Kahlee allein zu dem Treffen mit Grayson ging.


    Er atmete tief durch, um sich zu konzentrieren. Dabei zwang er sein pochendes Herz durch reine Willenskraft, sich ein wenig zu beruhigen.


    Ein paar Minuten später glitt die Tür auf, und Sanak kam hinein. Anderson hatte nicht erwartet, dass er Kahlee abholen würde, doch das änderte nicht viel. Eigentlich war es sogar zu ihrem Vorteil.


    Zwei Kroganer traten direkt hinter ihm mit gezogenen Waffen ein, falls es Ärger mit den Gefangenen gab.


    „Zeit aufzubrechen“, zischte Sanak. „Los.“


    Kahlee verschränkte trotzig die Arme, dabei achtete sie sorgfältig auf ihre bandagierten Finger. Anderson trat neben sie.


    „Wir gehen gemeinsam, oder keiner von uns geht“, sagte sie.


    Sanak zog seine Pistole und trat vor. Dann schlug er mit dem Lauf auf Kahlees Stirn.


    „Er bleibt hier. Sie kommen mit mir, oder Sie sterben.“


    „Sie werden mich nicht töten“, sagte sie mit ruhiger, fester Stimme. „Sie brauchen mich für das Treffen.“


    Der Batarianer neigte den Kopf nach rechts, ein instinktives Zeichen seiner Verachtung und Frustration. Dann wandte er sich um und richtete seine Waffe auf Anderson.


    „Ihn brauchen wir für das Treffen nicht“, warnte er sie. „Kommen Sie mit mir, oder ich verteile sein Hirn auf dem Boden.“


    „Nein, das werden Sie nicht“, erklärte Anderson. „Grayson würde dann misstrauisch. Er wird den Treffpunkt auskundschaften, und sich erst zeigen, wenn er Kahlee sieht. Und wenn er spürt, dass etwas nicht stimmt, wird er verschwinden.“


    „Sie brauchen meine Kooperation, um das durchzuziehen“, erklärte Kahlee. „Wenn Anderson auch nur das Geringste geschieht, werde ich mich weigern.“


    Anderson konnte sehen, wie es in Sanaks Geist arbeitete. Aria war es zweifellos wichtig, dass Kahlee zu diesem Treffen ging. Der Batarianer versuchte einen Weg zu finden, um seine Befehle auszuführen, ohne dass die Gefangene ihm die Bedingungen diktierte.


    „Sie haben zwei Möglichkeiten“, erklärte Kahlee langsam. „Nummer eins ist, David kommt mit mir, und wir alle gehen zu dem Treffen mit Grayson. Nummer zwei bedeutet, Sie halten ihn davon ab zu kommen, und das Treffen findet nicht statt.“


    „Dann müssen Sie Aria erklären, wie Sie diese Mission vermasselt haben“, fügte Anderson hinzu.


    Er vermutete, der Batarianer war gut darin, Befehlen Folge zu leisten. Er hoffte, dass er nicht gut beim Improvisieren war. Ihr Spielchen hing davon ab.


    Sanak senkte die Pistole. Er blickte sie beide an, dann steckte er die Waffe an die Halterung um seine Hüfte.


    „Wenn einer von Ihnen beiden etwas versucht, töte ich Sie beide“, warnte er sie.

  


  



  
    Neunzehn

  


  
    Kai Lengs Monitor piepte, um anzuzeigen, dass die Kamera eine Bewegung erkannt hatte. Doch der Alarm war gar nicht nötig. Er starrte bereits auf den Bildschirm, als Sanders, Anderson, Sanak und zwei kroganische Wachen aus dem Afterlife traten.


    Er schnappte sich seine Pistole und das Messer und lief aus der Tür des kleinen gemieteten Raums. Die Überwachungsausrüstung ließ er liegen. Es war ihm egal, ob der nächste Gast sie fand. Er würde sie nach diesem Treffen nicht mehr bauchen.


    Kai Leng ignorierte den Fahrstuhl und nahm stattdessen die Treppe, zwei Stufen auf einmal. Als er unten ankam, stürmte er durch die Tür auf die Straße hinaus. Er rannte um die Ecke und schaffte es, sein Ziel rechtzeitig zu erreichen, als die Gruppe gerade an die Kreuzung kam, wo die Gasse hinter dem Afterlife in die Hauptstraße überging.


    Für das normale Auge wirkte es nicht anders, als würde eine Gruppe von Leuten ein wenig zu dicht gedrängt laufen. Doch Kai Leng wusste es besser. Sanak führte sie an. Er trug ein Sturmgewehr auf dem Rücken und eine Pistole an der Hüfte. Anderson und Sanders folgten ihm, beide waren unbewaffnet. Die beiden Kroganer kamen zum Schluss, auch sie trugen Sturmgewehre. Anders als Sanak hatten die beiden Kroganer ihre Waffen gezogen und trugen sie in der Hand.


    Kai Leng hielt Sicherheitsabstand und folgte ihnen, während sie durch den Geschäfts- und Wohnbereich von Omegas zentralem Viertel gingen. Schließlich wichen die Läden und Wohnungen Lagerhäusern, als sie das schwach erleuchtete Industrieviertel erreichten.


    Sie kamen an mehreren gesichtslosen zwei- und dreistöckigen Gebäuden vorbei, bevor sie in einem Lagerhaus am Ende des Blocks verschwanden. Selbst in der schummrigen Straße konnte Kai Leng erkennen, dass die Fenster mit Rollläden verschlossen oder bemalt waren, um zu verbergen, was drinnen vor sich ging.


    Er stellte sich in den Eingang eines der nahestehenden Gebäude, damit man ihn nicht sehen konnte. Dennoch hatte er eine gute Sicht in beide Richtungen der Straße. Er bereitete sich darauf vor, auf Grayson zu warten. Der traf eine Stunde später ein.


    Sein Aussehen hatte sich stark verändert, seit Kai Leng ihn das letzte Mal gesehen hatte. Die Stoppeln auf dem Kopf waren ein wenig länger geworden, sein Bart war ein bisschen zotteliger, seine synthetischen Verbesserungen konnte man leicht erkennen. Trotz der schlecht sitzenden Kleidung, die den größten Teil seines Körpers verbarg, waren die Röhren, die sich von seinem Hals in den Schädel hinein wanden, kaum zu übersehen. Und die leuchtenden, pulsierenden Kabel und Stromkreise unter der straffen, beinah durchsichtigen Haut seiner Wangen und Hände ließen sich kaum verbergen.


    Der Unbekannte hatte ihn eindrücklich angewiesen, sich mit Grayson nur anzulegen, wenn es unumgänglich war. Er war nicht länger der Mann, den Kai Leng in der Gefängniszelle so leicht geschlagen und dann unter Drogen gesetzt hatte. Grayson war etwas viel Mächtigeres geworden. Der Plan war, Arias Leute die Drecksarbeit erledigen zu lassen. Er war nur hier, um Meldung zu erstatten, wenn etwas schiefgehen sollte.


    Auch ohne die Warnung hätte Kai Leng bemerkt, dass etwas an Grayson anders war. Er bewegte sich mit einer anmutigen Grazie, die er zuvor nicht besessen hatte. Er zeigte jetzt das kontrollierte Verhalten eines Jägers, eines Jägers auf der Pirsch.


    Grayson ging fünf Meter an der Stelle vorbei, wo Kai Leng sich versteckt hielt. Obwohl es dunkel war, presste sich der Cerberus-Agent tiefer in den Schatten, um nicht gesehen zu werden. Grayson ging vorbei, ohne ihn zu sehen, und bewegte sich dann auf das Lagerhaus am Ende der Straße zu.


    Er blieb einige Meter vor der Tür stehen und wartete. Sein Kopf bewegte sich von einer Seite zur anderen, als würde er das Gebäude studieren. Er schien misstrauisch zu sein, schien die Falle zu spüren.


    Kai Leng hielt den Atem an und betete, dass er eintreten würde.


    Grayson ging schnell die dunklen Reihen der Gebäude hinunter. Trotz des schwachen Lichts erlaubte es ihm seine verstärkte Sicht, alles klar zu sehen. Er bemerkte eine einsame Gestalt, die in einer Toreinfahrt stand, an der er vorbeikam. Doch er tat sie als unwichtig ab. Er war hier, um Kahlee zu treffen, alles andere zählte nicht.


    Als er den Eingang zu dem Gebäude an der genannten Adresse erreichte, zögerte Grayson dennoch. Warum hatte Kahlee für ihr Treffen einen derart abgelegenen Ort gewählt? Warum keinen öffentlicheren Platz? In ihrer Nachricht sagte sie, sie wäre in Schwierigkeiten. Vielleicht hatte sie zu viel Angst, um sich woanders zu zeigen.


    Es könnte eine Falle sein. Ist Sanders loyal? Kann man ihr trauen?


    Er schüttelte den Kopf und verwarf den dummen Gedanken, Kahlee könnte ihn betrügen. Sie hatte so viel riskiert, um ihm dabei zu helfen, mit Gillian Cerberus zu entkommen. Sie hatte ihre Karriere und ihr Leben für sie aufs Spiel gesetzt, hatte alles riskiert, um Grayson zu helfen, seine Tochter zu retten.


    Gillian.


    Gillian war nun in Sicherheit. Nicht einmal der Unbekannte konnte sie an Bord des quarianischen Forschungsschiffes im tiefen Weltall finden. Erinnerungen an seine Tochter, die er seit zwei Jahren nicht mehr gesehen hatte, überkamen ihn. Die Art, wie sie lächelte, die Art, wie sie sprach. Gillian war etwas Besonderes – sie war Autistin, was es schwer machte, mit ihr zu kommunizieren. Trotz ihres ungeheuren Potenzials war sie hinter den anderen Kindern des Ascension-Projekts zurückgeblieben.


    Das Ascension-Projekt.


    Das Ziel des Ascension-Projekts war es, biotisch veranlagten Menschenkindern zu helfen, ihre Kräfte zu kontrollieren und ihre latenten Fähigkeiten zu meistern. Kahlee hatte sich mit Gillian besondere Mühe gegeben. Sie hatte ihr persönlich Unterricht erteilt, zusätzlich zu dem, den die anderen Schüler erhalten hatten.


    Biotisch veranlagte Kinder.


    Er wusste nicht viel über die anderen Schüler. Während Gillian in dem Programm gewesen war, hatte er sie nur zweimal im Jahr besucht, so wie der Unbekannte es befohlen hatte. Doch er war sicher, Kahlee hatte ein persönliches Interesse an jedem Schüler der Grissom-Akademie. Er wusste, sie würde sich an jeden …


    Grayson zwang seinen Geist plötzlich innezuhalten, als ihm die Wahrheit aufging. Die Reaper waren stärker geworden. Die Verbindung zwischen ihm und ihnen hatte sich vertieft. Seine innersten Gedanken waren enthüllt worden. Sie sichteten seine Erinnerungen, durchsuchten Stück für Stück sein Gedächtnis. Und plötzlich schienen sie sehr interessiert an Kahlee zu sein und ihrer Rolle beim Ascension-Projekt.


    Erschreckt versuchte er, sich umzudrehen und wegzulaufen. Er musste so weit weg von Kahlee wie möglich. Als Reaktion darauf brach der Wille seiner Feinde über ihn herein. Er kämpfte dagegen an, doch den Reapern konnte man sich nicht widersetzen.


    Sie zwangen ihn vorwärtszugehen. Schritt für Schritt kam er der Tür näher, bis er nahe genug war, um die Hand auszustrecken und das Panel zu berühren.


    Grayson kämpfte gegen sie an. Dabei nutzte er die mentalen Tricks, die er schon eingesetzt hatte. Doch es war umsonst. Die Reaper waren weit stärker, als er gedacht hatte. Sie hatten abgewartet – ihn manipuliert, statt ihn zu dominieren – um ihre wahre Stärke zu verbergen.


    Die Tür glitt auf, und Grayson trat in das schwach erleuchtete Lagerhaus. Er sah Kahlee, die in der Mitte des Raums stand. Ihr Gesichtsausdruck war eine Mischung aus Ekel und Mitleid, als sie erkannte, wie er aussah.


    „Oh, Grayson“, sagte sie und brach beinah in Tränen aus.


    Doch während seine Aufmerksamkeit vollständig auf sie gerichtet war, waren sich die Reaper allem anderen um ihn herum bewusst. Kahlee war nicht allein – mindestens ein Dutzend bewaffneter Leute stand um sie verteilt.


    Das Adrenalin durchflutete ihn, als Graysons Puppenspieler erkannten, dass er in eine Falle gelockt worden war. Und er wusste, gleich würde die Hölle losbrechen.


    Arias Leute waren bereits auf Position, als Anderson und Kahlee am Lagerhaus eintrafen. Ein Dutzend befanden sich im Erdgeschoss, acht weitere auf dem Gang, der entlang der hinteren Wand verlief. Kisten und Gabelstapler waren strategisch verteilt worden, um Arias Leuten am Boden Deckung zu bieten. Die Hindernisse standen in einem losen Halbkreis angeordnet und bildeten auf diese Weise eine Art Pferch in der Mitte des Raums.


    Es fiel Anderson nicht schwer, sich den Plan auszumalen. Wenn Grayson weit genug in den Raum gekommen war, würden einige von Arias Leuten hinter ihm hineinschlüpfen, um ihm den Rückweg abzuschneiden, wodurch er von allen Seiten umstellt wäre. Es war ein guter Plan, bis auf eine Sache. Um Grayson in die richtige Position zu locken, würde Kahlee selbst in dem Halbkreis stehen müssen … und direkt in der Schusslinie, wenn die Dinge aus dem Ruder laufen sollten.


    Er hatte Bedenken geäußert, doch er war auf taube Ohren gestoßen. Orgun, der massige Kroganer, der die Operation leitete, hatte Kahlee befohlen, ihre Position einzunehmen und auf Grayson zu warten. Er hatte Anderson in eine dunkle Ecke verbannt und Sanak befohlen, ein Auge auf ihn zu haben. Der Batarianer stand ein paar Schritte neben ihm. Er hatte sein Sturmgewehr im Anschlag und war bereit, Anderson von allem abzuhalten, das ihr Treffen stören konnte.


    Von seinem Standort aus konnte Anderson Kahlee nicht sehen, er hatte aber klare Sicht auf die Eingangstür. Dorthin starrte er, als Grayson hereinkam.


    Anderson war schockiert, wie er aussah. Kahlee hatte erwähnt, dass er von den Reapern verändert worden war. Doch Anderson hätte sich niemals etwas Derartiges vorstellen können. Man konnte ihn wirklich nicht mehr als menschlich bezeichnen. Er war eine Art namenlose Abnormität geworden.


    Seine Haut war gespannt und farblos. Darunter konnte Anderson die kybernetischen Teile erkennen, die sich mit seinem Körper verbunden hatten, als wäre er von innen her von den Maschinen verschlungen worden.


    Es erinnerte ihn an die Kolonisten, die auf Eden Prime in Husks verwandelt worden waren. Es hatte keine Möglichkeit gegeben, die Verwandlung rückgängig zu machen. Er fürchtete, dasselbe könnte für Grayson gelten.


    Anderson hörte, wie Kahlee seinen Namen nannte, und dann trat Orgun ins Blickfeld hinter Grayson und blockierte seinen Rückweg.


    „Ergib dich“, knurrte der große Kroganer und hob sein Sturmgewehr, das dadurch genau auf Graysons Rücken gerichtet war, „oder wir töten dich auf der Stelle.“


    Grayson antwortete, indem er sich zu Boden warf und zusammenrollte, herumwirbelte und den Kroganer angriff.


    Dabei krümmte er sich so, dass man glauben konnte, er würde auf allen vieren kriechen. Das alles geschah binnen eines Lidschlags. Grayson bewegte sich so schnell, dass es nur ein verschwommener Schemen war.


    Orgun feuerte eine Salve aus seinem Sturmgewehr. Doch die unerwartete Geschwindigkeit von Graysons Reaktion überraschte ihn. Statt in seine Brust und den Oberkörper einzudringen, flogen die Kugeln über Grayson hinweg, als er auf Orgun zu kroch.


    Einige seiner Männer rund um das Lagerhaus – die mit den schnellsten Reflexen – gaben selbst ein paar Schüsse ab, doch in ihrer Hektik zielten sie nicht richtig, und die Kugeln prallten harmlos dort vom Boden ab, wo Grayson noch eine Sekunde vorher gestanden hatte.


    Grayson donnerte in Orgun hinein, der achtzig Kilo schwere Mann gegen den beinah zweihundertfünfzig Kilo schweren Kroganer. Erstaunlicherweise wurde Orgun von dem Aufprall zurückgeworfen, sein Sturmgewehr flog ihm dabei aus der Hand.


    Das Lagerhaus hallte von dem donnernden Gewehrfeuer wider, als Organs Leute ihren ersten Schreck überwunden hatten. Grayson antwortete, indem er eine biotische Barriere errichtete. Die Luft um ihn herum leuchtete angesichts des plötzlichen Energieausstoßes. Die Kugeln wurden von dem mächtigen Gravitationsfeld verschluckt, verloren augenblicklich ihr Bewegungsmoment und fielen harmlos zu Boden.


    Anderson blickte aus den Augenwinkeln zu Sanak hinüber. Der Batarianer war, wie jeder andere auch, von Graysons Ausbruch überrascht worden. Er erholte sich immer noch davon. Seine Aufmerksamkeit war ausschließlich auf das Gemetzel vor ihm gerichtet, den Gefangenen neben sich hatte er völlig vergessen.


    Als der Batarianer seinen ersten Schritt in Richtung Kampf machte, traf Anderson ihn mit einem Tritt seitlich gegen den Kopf. Sanak wurde zurückgeschleudert, das Sturmgewehr fiel ihm aus der Hand und schlitterte über den Boden, als er mit beiden Armen wild in der Luft herum ruderte.


    Anderson setzte seinen Angriff mit einem Hechtsprung fort, was sie beide zu Boden warf. Sie rangen kurz und versuchten, die Pistole in die Hände zu bekommen, die an Sanaks Hüfte hing.


    Die beiden kämpften auf engstem Raum, grunzten und fluchten, während sie versuchten, jeweils die Oberhand zu bekommen. Doch Anderson war oben und hatte so einen Vorteil. Er legte die Hand um den Griff der Waffe, aber der Batarianer drückte ihn mit dem Ellbogen nieder und verkantete den Arm so, dass Anderson die Waffe nicht heben konnte.


    Anderson betätigte den Abzug trotzdem. Die Kugel riss ein Loch in die Hüfte des Batarianers, der vor Schmerz aufschrie und losließ. Anderson riss schnell die Pistole hoch und drückte dem Batarianer den Lauf in die Eingeweide. Dann feuerte er dreimal.


    Sanaks vier Augen weiteten sich ungläubig, während sein Körper auch schon erschlaffte. Anderson rollte von ihm herunter und stand auf, die Pistole immer noch in der Hand. Der Batarianer öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Doch alles, was herauskam, war ein Gurgeln. Er hustete, und dunkle Blutspritzer flogen aus seinem Mund.


    Anderson feuerte noch einmal und zielte diesmal aufs Herz. Sanak erschauderte. Dann fiel sein Kopf zur Seite, und sein Blick wurde glasig, als das Leben aus ihm herausströmte.


    Der ganze Kampf hatte weniger als dreißig Sekunden gedauert. Doch in dieser Zeit hatte die Schießerei am anderen Ende des Lagerhauses aufgehört. Anderson blickte auf und bemerkte mehrere von Arias Leuten – darunter Orgun –, die tot auf dem Boden lagen. Einige waren verkrümmt und verdreht, die Gliedmaßen standen in merkwürdigen Winkeln ab – die unmissverständliche Pose von Leuten, die einem biotischen Angriff zum Opfer gefallen waren. Andere schienen zu Tode geprügelt worden zu sein. Ihre Köpfe waren eingedrückt, als hätte jemand mit einem Vorschlaghammer zugeschlagen.


    Doch er konnte Grayson in all dem Gemetzel nirgendwo sehen … und auch Kahlee nicht.


    Er lief in die Mitte des Raums, um besser sehen zu können. Dabei erkannte er, dass er der einzige Überlebende war. Er wusste nicht, was mit Kahlee geschehen war, doch Tausende Möglichkeiten gingen ihm durch den Kopf, keine von ihnen war tröstend.


    Er fürchtete das Schlimmste und lief aus der Tür hinaus, nur um sie draußen im schwachen Schein der Straßenlampe unverletzt vorzufinden. Sie starrte in die Feme, mit dem Rücken zu ihm.


    „Bist du in Ordnung?“, fragte er leicht zitternd von der Anstrengung.


    Sie wandte sich zu ihm um.


    „Mir geht es gut“, versicherte sie ihm. „Als die Schießerei losging, bin ich in Deckung geblieben. Glücklicherweise hat niemand auf mich gezielt.“


    „Was ist mit Grayson?“


    „Er ist fort“, sagte sie. „Er hat den Kreis durchbrochen, den Arias Leute aufgebaut haben, und ist durch die Tür entkommen. Sie sind hinter ihm hergelaufen.“


    Anderson erkannte, dass dies ihre Chance war. Für die nächste Zeit würde Chaos herrschen, wenn Arias Leute versuchten, Grayson daran zu hindern, von Omega zu fliehen. Wenn jeder auf ihn konzentriert war, konnten sie vielleicht unbemerkt entkommen.


    „Komm“, sagte er zu Kahlee. „Wir verlassen diese Station.“


    „Wie denn?“, fragte sie.


    „Wir müssen nur jemanden mit einem Schiff finden, der nicht für Aria arbeitet“, erklärte er und wusste doch, es würde bei Weitem nicht so einfach sein, wie es klang.


    Ein Mann, den er nicht kannte, trat aus dem Schatten eines nahe gelegenen Gebäudes. „Vielleicht kann ich dabei helfen“, sagte er.

  


  



  
    Zwanzig

  


  
    Kai Leng hörte die Schüsse aus dem Lagerhaus. Die Falle war zugeschnappt. Ein paar Sekunden später, als Grayson aus dem Gebäude lief und immer noch lebte, erkannte er jedoch, dass Arias Leute versagt hatten. Wie zuvor presste sich Kai Leng tiefer in den Schatten, statt sich ihm entgegenzustellen. So loyal er Cerberus auch ergeben war, war er doch kein Selbstmörder.


    Grayson begann zu laufen, und einige Sekunden später platzten drei bewaffnete Kroganer aus dem Lagerhaus und nahmen die Verfolgung auf. Trotz ihrer massigen Leiber konnten sie viel schneller laufen als Menschen. Ihre muskulösen Beine gaben ihnen die dazu nötige Kraft. Doch Grayson war kein Mensch mehr. Die kybernetischen Verbesserungen der Reaper verliehen ihm ein unglaubliches Tempo, und er hatte bereits einen Abstand von mindestens dreißig Metern aufgebaut, bevor die Kroganer auch nur auftauchten.


    Sie eröffneten das Feuer mit ihren Sturmgewehren, als sie hinter ihm herjagten. Ihre Präzision wurde durch die schlechte Beleuchtung in der Straße und das verzweifelte Bemühen, ihr Ziel einzuholen, eingeschränkt. Grayson bewegte sich in einem erratischen Zickzackkurs, was es ihnen noch schwerer machte, einen Treffer anzubringen. Aber es war unmöglich, dem Gewehrfeuer völlig zu entgehen, und ein paar Kugeln fanden doch ihr Ziel.


    Die Einschläge ließen Grayson taumeln und brachten ihn kurzzeitig aus dem Tritt. Doch dann wirbelte er herum und streckte seine Handfläche gegen seine Verfolger aus. Die Luft schien Wellen zu schlagen und förmlich durch die Kraft des biotischen Stoßes zu zerreißen.


    Kai Leng bezweifelte nicht, dass der Angriff die Kroganer pulverisiert hätte, wenn sie bereits näher an Grayson drangewesen wären. Ihre Knochen wären gebrochen und die inneren Organe verflüssigt worden. Doch nachdem durch Graysons Flucht so viel Raum zwischen ihnen entstanden war, war die Wucht des Angriffs deutlich abgeschwächt. Statt sie zu zerquetschen, warf der Stoß sie nur um.


    Bevor seine Feinde wieder aufstehen konnten, war Grayson bereits auf den Beinen und rannte weiter. Er humpelte deutlich, doch der merkwürdige Gang machte ihn nicht langsamer.


    Hinter ihm strömte die Verstärkung aus dem Gebäude, ein halbes Dutzend Batarianer und zwei weitere Kroganer. Während die ersten Verfolger noch aufstanden, setzten die Neuankömmlinge die Jagd fort. Wie die anderen feuerten sie im Laufen mit ihren Sturmgewehren. Doch dieses Mal war Grayson schon außerhalb der Reichweite ihrer Waffen.


    Als er an Kai Lengs Versteck vorbeikam, lief er unter einer der wenigen Lampen auf der Straße hindurch. Dadurch erhielt der Cerberus-Agent einen guten Blick auf seine Wunden. Das Blut lief in Strömen aus mehreren Stellen an seinem rechten Oberschenkel. Sein Arm hing merkwürdig schlaf herab. Kai Leng vermutete, dass eine Kugel die Schulter zerschmettert hatte. Seine Verwundungen waren schwer, doch keine schien tödlich zu sein – wundersamer Weise schien er nicht in den Kopf oder Oberkörper getroffen worden zu sein.


    Und dann war Grayson fort, er floh die Straße hinab und verschwand um die nächste Ecke. Kai Leng verhielt sich völlig reglos, als einige Sekunden später Arias Leute an ihm vorbeirauschten. Er wusste, jede Bewegung konnte ihre Aufmerksamkeit auf sein Versteck lenken. Er bezweifelte, dass sie überhaupt von ihm Notiz nahmen, sie schienen zu sehr darauf konzentriert, Grayson zu erwischen. Doch er wollte kein Risiko eingehen.


    Mehrere von ihnen brüllten Anweisungen in den Transmitter ihrer Helme. Zweifelsfrei riefen sie nach Unterstützung, um Grayson in die Knie zu zwingen. Kai Leng hatte die dumpfe Ahnung, sie würden keinen Erfolg haben.


    Es war fast schon sicher, dass Grayson die Station verlassen würde. Der Unbekannte würde nicht erfreut sein. Zeuge des fehlgeschlagenen Überfalls gewesen zu sein, hatte Kai Leng jedoch Hoffnung gegeben. Graysons Wunden waren der Beweis dafür, dass, so mächtig die Reaper auch sein mochten, sie nicht unverwundbar waren. Wenn einer von Arias Leuten einen sauberen Kopfschuss hätte anbringen können, wäre die Bedrohung vielleicht schon beseitigt gewesen.


    Er versteckte sich immer noch und fragte sich, was er als Nächstes tun sollte, als Kahlee Sanders auf die Straße trat. In Kai Lengs Kopf nahm ein Gedanke Gestalt an.


    Wenn Grayson Omega verlassen hatte, würde Cerberus ihn erneut aufspüren müssen. Der Unbekannte hatte Aria T’Loak verraten, dass Sanders der Schlüssel war. Das war vielleicht nicht länger der Fall, nach allem, was beim Lagerhaus vorgefallen war. Sie konnte allerdings vielleicht noch als Köder dienen, um ihn ein zweites Mal aus seinem Versteck zu locken.


    Während Kai Leng seinen nächsten Versuch plante, kam David Anderson aus dem Lagerhaus und trat zu Sanders. Er war mit einer Pistole bewaffnet, doch Kai Leng war nicht besorgt. Wenn es zu einer physischen Konfrontation kam, konnte er es durchaus mit Anderson und Sanders aufnehmen. Aber er war sich nicht sicher, ob das der richtige Weg war.


    Er trat aus seinem Versteck und ging schnell und leise auf die beiden zu. Dabei blieb er nah an den Gebäuden und versuchte, möglichst unverdächtig zu wirken. Dabei half ihm, dass Sanders und Anderson völlig aufeinander konzentriert waren.


    „Wir müssen nur jemand mit einem Schiff finden, der nicht für Aria arbeitet“, hörte er Anderson sagen, als er in Hörweite kam.


    Aus einem plötzlichen Impuls heraus trat er ins Freie und sagte: „Vielleicht kann ich Ihnen dabei helfen.“


    Kahlee machte einen schnellen Schritt zurück, und Anderson hob die Pistole.


    „Wer sind Sie?“, wollte er wissen.


    Kai Leng war nah genug an ihm dran, um ihn leicht entwaffnen zu können, bevor der Admiral auch nur einen Schuss hätte abgeben können. Doch er wusste, Cerberus brauchte die Kooperation mit Kahlee Sanders, wenn sie Grayson finden wollten. Statt für Gewalt entschied er sich für etwas Radikaleres: die Wahrheit.


    „Mein Name ist Kai Leng. Ich habe ein Schiff an einem der Raumhäfen außerhalb von Arias Einflussbereich.“


    „Und Sie gehen in diesem Viertel einfach so spazieren?“, fragte Anderson und machte aus seiner Skepsis keinen Hehl. Seine Pistole war immer noch direkt auf Kai Lengs Brust gerichtet.


    „Er arbeitet für Cerberus“, sagte Kahlee, die allmählich verstand. „Der Unbekannte hat ihn ausgesandt, um Aria auszuspionieren. Er wollte sicherstellen, dass Grayson erledigt wird.“


    „Wir haben gemeinsame Ziele“, versicherte ihnen Kai Leng und bestritt ihre Anschuldigungen erst gar nicht. „Wir alle wollen von dieser Station herunter, und wir alle wollen Grayson finden. Wir sollten zusammenarbeiten.“


    „Oder ich sollte Sie gleich hier an Ort und Stelle erschießen“, sagte Anderson und wedelte drohend mit der Pistole.


    „Dann tun Sie es doch“, antwortete Kai Leng. „Doch wie hilft Ihnen das dabei, Omega zu verlassen?“


    „Aria hat nicht jeden hier in der Tasche“, antwortete Kahlee. „Wir finden schon jemand, der bereit ist, uns mitzunehmen.“


    „Wie lange wird diese Reise dauern? Sie haben nicht viel Zeit. Momentan konzentriert sie sich darauf, Grayson aufzuhalten. Doch wenn er entkommt – und das wird er –, wendet sie ihre ganze Aufmerksamkeit wieder Ihnen zu.“


    „Darauf lassen wir es ankommen“, sagte Anderson und drückte den Abzug.


    Blitzschnell wand Kai Leng sich aus der Schusslinie. Bevor Anderson die Pistole wieder ausrichten konnte, packte er das Handgelenk des Admirals, bog es nach unten und verdrehte es schmerzhaft.


    Anderson versuchte, sich zu wehren, als die Waffe aus seinen plötzlich kraftlosen Fingern fiel, und rammte Kai Leng sein Knie in die Leiste. Doch der blockierte die Bewegung und drehte seine Hüften so, dass ihn der Tritt nur am Oberschenkel traf.


    Kahlee mischte sich in den Kampf ein und trat Kai Leng mitten in den Rücken. Er fing den Aufprall ab, indem er die unfreiwillige Vorwärtsbewegung in einen Purzelbaum verwandelte und dabei immer noch Andersons Gelenk fest umschlossen hielt. Sein Schwung brachte Anderson aus dem Gleichgewicht und riss ihn zu Boden.


    Aus seiner liegenden Position schlug Kai Leng Kahlee die Beine weg, wodurch sie auf die beiden Männer stürzte. Mit einem Ellbogenstoß in den Solarplexus machte er Anderson kurzfristig bewegungsunfähig, rollte sich zwischen den anderen heraus, packte die Pistole und sprang auf.


    Er richtete die Waffe auf seine beiden Gegner, die immer noch am Boden lagen. Er wollte niemanden verletzen, obwohl Anderson nach seinem Schlag immer noch schwer keuchte.


    Kai Leng hielt die Pistole weiterhin auf die beiden gerichtet, um klarzumachen, dass sie tot wären, wenn er es denn gewollt hätte. Dann schob er die Waffe hinten in seinen Gürtel.


    „Cerberus ist nicht Ihr Feind“, sagte er. „Wir sind die Verteidiger der menschlichen Spezies. Wir wollen keinen Ärger mit Ihnen.“


    Kahlee stand vorsichtig auf. Anderson hatte immer noch Probleme zu atmen. Sie bot ihm ihre Hand an. Er schüttelte den Kopf und winkte ab. Hustend und keuchend kämpfte er sich allein auf die Beine.


    „Verschwenden Sie nicht Ihre Propaganda bei mir“, zischte Kahlee. Trotz Kai Lengs Demonstration seiner physischen Überlegenheit weigerte sie sich zurückzuweichen. „Ich weiß, wer Sie wirklich sind. Ich habe gesehen, was Sie mit Graysons Tochter gemacht haben. Ich habe erlebt, was Sie mit ihm selbst gemacht haben.“


    „Manchmal sind Opfer einzelner für das Wohl vieler einfach nötig.“


    „Das ist doch Mist“, warf Anderson ein. „Ganz egal, was Sie uns hier erzählen. Sie sind nichts anderes als eine Bande von Terroristen.“


    „Die Reaper sind eine Bedrohung, wie sie die Menschheit noch nicht erlebt hat“, erinnerte ihn Kai Leng. „Sie glauben vielleicht, der Unbekannte sei zu weit gegangen, aber es war nötig, um etwas über unseren Feind zu erfahren. Das Überleben unseres Volkes hängt davon ab.“


    „Sie haben ein Monster erschaffen und es auf die Galaxis losgelassen!“, blaffte Anderson.


    „Das war genauso sehr Ihr Fehler wie unserer. Doch Schuldzuweisungen helfen uns nicht weiter. Wir müssen zusammenarbeiten, um Grayson wieder einzufangen.“


    „Ich helfe Ihnen nicht dabei, ihn zu töten“, erklärte Kahlee. „Also müssen Sie uns entweder erschießen oder uns verdammt noch mal allein lassen.“


    „Sie haben gesehen, was aus Grayson geworden ist“, drängte Kai Leng. „Sie können sich vorstellen, zu was er fähig ist. Er muss aufgehalten werden.“


    „Räumen Sie Ihren verdammten Müll selbst auf", antwortete Anderson und stellte sich neben seine Gefährtin.


    „Wir können ihm helfen“, sagte Kai Leng, der wusste, dass es immer noch einen Weg gab, Kahlee zum Zuhören zu bewegen.


    „Wir haben das Wissen und die Ressourcen, um die Transformation rückgängig zu machen“, log er. „Doch bald ist es dafür zu spät. Alles, was Grayson ausmacht, wird von den Reapern verschlungen.“


    Kahlee sagte nichts, weshalb Anderson sie ansah.


    „Stimmt das?“, fragte er sie. „Können die das rückgängig machen?“


    „Vielleicht“, sagte sie. „Ich weiß es nicht. Aber wenn es eine Chance gibt, ihn zu retten …“


    Sie ließ die Worte im Raum stehen.


    „Auch wenn es bedeutet, dass wir mit Cerberus zusammenarbeiten müssen?“, fragte Anderson sanft.


    Kahlee nickte.


    „Bringen Sie uns zu dem verdammten Schiff", knurrte Anderson.


    „Hier entlang“, sagte Kai Leng und wies zurück auf die Straße. „Sie werden verstehen, dass ich es vorziehe, wenn Sie nicht hinter mir gehen.“


    Aria saß an ihrem üblichen Platz im Afterlife, als eine ihrer Asari-Dienerinnen mit der Nachricht über den fehlgeschlagenen Versuch, Grayson lebend gefangen zu nehmen, heraneilte.


    „Orgun und Sanak sind beide tot“, sagte sie. „Grayson ist auf der Flucht, und Keedo leitet die Suche.“


    Die Gesichtszüge der Piratenkönigin blieben ruhig und verbargen ihr extremes Missfallen.


    „Was ist mit Sanders und Anderson?“


    Die Assistentin, die ihr die Nachricht überbracht hatte, schüttelte den Kopf. „Das weiß ich nicht. Keedo hat nichts gesagt.“


    „Warum bist du dann hier?“, fragte Aria kühl.


    „Keedo fordert Verstärkung an. Er sagt, Grayson wäre … verändert.“


    „Verändert? Inwiefern?“


    „Durch kybernetische Verstärkungen irgendwelcher Art. Er hat keine Details genannt.“


    Aria fluchte leise, weil sie Cerberus vertraut hatte. Sie war sich sicher, dass der Unbekannte von Graysons Upgrades wusste. Vielleicht war er sogar dafür verantwortlich. Dennoch hatten sie sie nicht davor gewarnt. Wenn sie das gewusst hätte, hätte sie mehr Leute zu dem Treffen geschickt … und sie hätte die Idee neu bewerten können, ihn lebend gefangen zu nehmen.


    Doch sie war wütend auf sich selbst. Sie war so darauf aus gewesen, Liselles Tod zu rächen, dass sie, trotz aller Bedenken, Cerberus’ Angebot angenommen hatte. Die Gefühle für ihre Tochter hatten ihr Urteilsvermögen beeinflusst. Emotionen waren dem Geschäft in die Quere gekommen. Sie würde denselben Fehler nicht noch einmal machen.


    „Gib Keedo, was er braucht“, antwortete sie. „Und schicke eine Warnung an alle. Grayson soll, sobald er auftaucht, erschossen werden. Opfer unter den Zivilisten sollen, wenn möglich, gering gehalten werden. Doch ich werde niemanden für irgendwelche Kollateralschäden verantwortlich machen.“


    Die Assistentin nickte und eilte fort, um die Befehle weiterzugeben.


    Aria sah ihr nach und nahm einen Schluck ihres Getränks, während sie darüber nachdachte, wie sie sich an Cerberus und dem Unbekannten rächen konnte.


    Grayson musste voller Entsetzen zusehen, wie die Reaper ihn auf einen Amoklauf durch Omega schickten. Sie hatten ihn so tief in seinen eigenen Geist verbannt, dass er beinah jeden Kontakt zu seinem physischen Ich verloren hatte. Er konnte immer noch sehen und hören. Aber er konnte seinen Körper nicht mehr spüren. Auf eine eher intellektuelle Art wusste er, dass er getroffen worden war, doch der Schmerz war so weit von seiner Wahrnehmung entfernt, dass er für ihn keine Bedeutung hatte.


    Die Flucht aus dem Lagerhaus war nur der Anfang gewesen. Als er durch Omegas Straßen lief, schien es, als ob jeder auf der Station versuchte, ihn zu töten. Jedes Mal, wenn er um eine Ecke bog, schien er in eine bewaffnete Patrouille zu laufen oder auf eine Blockade zu treffen. Aria schickte alles, was sie hatte, gegen ihn ins Feld. Grayson fragte sich, ob das ausreichen würde.


    Die Reaper hatten ihn in eine Vernichtungswaffe verwandelt. Doch ihre Kraft war nicht unbegrenzt. Der permanente Druck hielt sie davon ab, die gespeicherte Energie in seinem Körper zu regenerieren. Wenn sie davon zehrten, wurden sie jedes Mal etwas schwächer und verwundbarer. Er konnte bereits die Auswirkungen der Anspannung sehen, denn jedes Gefecht wurde schwieriger und gefährlicher.


    Die erste Gruppe, auf die er getroffen war, hatte er einfach mit einer biotischen Singularität ausgelöscht. Mit einem simplen Drehen des Handgelenks hatten die Reaper einen einzigen Punkt von nahezu unendlicher Masse genau in der Mitte von vier Asari geschaffen, die hinter einer Ecke auf ihn gelauert hatten. Das Gravitationsfeld verschluckte sie augenblicklich ins Nichts, noch bevor sie selbst ihre biotischen Kräfte einsetzen konnten.


    Die nächste Gruppe – Menschen und Batarianer – fiel unter einem brutalen physischen Angriff. Grayson preschte einfach in sie hinein, bevor sie ihre Waffen abfeuern konnten. Seine Hände und Füße wurden zu tödlichen Waffen, die droschen, schlugen und seine Feinde in Fetzen rissen. Am Ende des Kampfes machten die Reaper lange genug Pause, um die Waffen aufzuheben, die die Feinde hatten fallen lassen, dann ließen sie Grayson mit einem Sturmgewehr in jeder Hand weiterlaufen.


    Die Gewehre erlaubten den Reapern, ihre Taktik zu ändern. Statt ihre Gegner mit biotischen Angriffen oder im Nahkampf zu überwältigen, konnten sie nun schießend durch Omegas Straßen laufen. Anders als Arias Leute trug Grayson keinen Kampfanzug, weshalb die Reaper nie ihren Gegnern direkt gegenübertraten. Stattdessen feuerten sie eine schnelle Salve, zogen sich dann zurück und duckten sich hinter einer Ecke in einer von Omegas zahllosen Seitenstraßen oder Gassen. Sie setzten diese Kombination aus Tempo und Beweglichkeit ein, um die kinetischen Schilde und die Überzahl der Gegner auszugleichen. So nahmen sie den Feind Gruppe für Gruppe auseinander, bis der Weg wieder frei war.


    Unter normalen Umständen hätte diese Taktik niemals funktioniert. Der technologische Fortschritt hatte den Rückschlag von Gewehren herabgesetzt, doch die schiere Menge an Munition, die abgefeuert wurde, verlangte immer noch, beide Hände zum Feuern zu benutzen, um die Waffe zu stabilisieren. Selbst ein Kroganer war nicht stark genug, um eine Waffe in jeder Hand effektiv zu nutzen. Doch Grayson schaffte das mit Leichtigkeit, als wären es Pistolen.


    Sturmgewehre waren nicht gerade für ihre Präzision bekannt. Selbst mit automatischen Zielsystemen standen die Chancen schlecht, ein bestimmtes Ziel wiederholt zu treffen, während man sich bewegte. Doch Graysons synthetische Verbesserungen ermöglichten den Reapern eine unglaubliche Präzision, wodurch sie mit beiden Gewehren auf ein Ziel feuern konnten. Kinetische Schilde konnten solch ein konzentriertes Sperrfeuer nicht aufhalten, und sobald das Ziel verwundbar wurde, erledigten die Reaper es mit einem gezielten Kopfschuss.


    Arias Leute setzten sich, so gut sie konnten, zur Wehr. Doch kein organischer Feind konnte es mit der gnadenlosen Effizienz einer beinah perfekten Tötungsmaschine aufnehmen. Aber auch das Zielen der Waffen mit lasergleicher Präzision zehrte an seinen Energiereserven. Egal, wie überlegen er seinen Gegnern war, ihre Überzahl würde ihn letztlich überwältigen. Er wusste nicht mehr, wie viele Gegner die Reaper bereits erledigt hatten. Es mussten um die zwanzig sein. Doch er wusste, Aria konnte ihnen noch viel mehr Kanonenfutter entgegenwerfen.


    Als die Reaper die Sinnlosigkeit erkannten, gegen eine ganze Armee zu kämpfen, begannen sie, einen Weg zu suchen, um die Station zu verlassen. Der Aufbau von Omega war ein verwirrendes Labyrinth von planlosen Konstruktionen. Es war mit Sackgassen und Wegen ins Nichts durchzogen. Doch in den zwei Jahren, die er für Aria gearbeitet hatte, war Grayson mit dem Aufbau vertraut geworden.


    Jetzt benutzten die Reaper sein Wissen und zogen es direkt aus seinem Geist. Es gab nichts, was er hätte tun können, um sie daran zu hindern. Er war zu einer Referenzbibliothek degradiert worden, die sie aufrufen konnten, wenn sie es wollten.


    Immer noch gegen ganze Schwärme von Arias Leuten kämpfend, bestimmten sie einen Kurs durch die sich windenden Straßen in Richtung der nächstgelegenen unter Omegas zahllosen Landebuchten. Keiner der Raumhäfen, die Aria kontrollierte, war stark bewacht – die meisten Leute hatten Besseres zu tun, als ein Schiff der Piratenkönigin von Omega zu stehlen. Dieser Hafen bildete da keine Ausnahme. Nur eine Handvoll Wachen, die versuchten, ihn aufzuhalten. Sie teilten schnell das Schicksal von so vielen ihrer Kameraden. Doch einer konnte noch den Alarm aktivieren, bevor er fiel.


    Grayson wusste, dass die gellende Sirene bedeutete, Verstärkung würde in weniger als zwei Minuten vor Ort sein.


    Und selbst als der Gedanke in ihm aufblitzte, erkannte er, die Reaper wussten es nun auch.


    Sie ließen ihn zu einem kleinen, einsitzigen Shuttle laufen, das in einer der Buchten lag. Die Laderampe war hochgezogen und das Schloss verriegelt. Die Reaper zwangen Grayson, die Hand auszustrecken und legten sie auf das Sicherheitspanel. Blaue Funken stiegen beim Kontakt mit seinen Fingern auf. Eine Codesequenz flackerte durch Graysons Bewusstsein, als die Reaper mit dem Sicherheitssystem kommunizierten, und eine Sekunde später öffnete sich die Luke mit einem leisen Klicken.


    Die Reaper warteten nicht darauf, dass die Laderampe sich senkte. Sie ließen die Sturmgewehre fallen, Grayson nach der Unterseite der Luke greifen und zogen sich hinein. Nachdem er drinnen war, verschloss er die Luke wieder und setzte sich in den Pilotensessel.


    Die Gruppe Batarianer traf ein, als die Maschinen zum Leben erwachten. Sie eröffneten das Feuer auf das Shuttle. Doch ihre Waffen waren nutzlos gegen die Hülle des Schiffs.


    Das Schiff hob von der Landebucht ab, glitt sanft durch die schimmernden, mikrodünnen Energiebarrieren, die die temperierte Atmosphäre in der Landebucht hielten, damit sie nicht in das gefrorene Vakuum des Weltalls entwich.


    Anders als die Citadel hatte Omega keine externen Verteidigungseinrichtungen. Es gab keine patrouillierenden Flotten, keine GARDIAN-Türme oder Massebeschleunigerkanonen. Da sie nicht mehr von Patrouillen oder Soldaten am Boden erwischt werden konnten, waren die Reaper im Begriff, Omega zu entfliehen.


    Als das Shuttle sich von der Station entfernte, begannen die Reaper erneut, in Graysons Hirn und Erinnerungen zu suchen. Er erkannte schnell, dass sie alles interessierte, was er über das Ascension-Projekt wusste. Namen, Orte, Sicherheitsvorkehrungen.


    Er versuchte nicht mal mehr, sie daran zu hindern. Die Reaper hatten seinen Widerstand gebrochen. Sein einziger Trost war, dass die Reaper Gillian selbst bei vollem Zugriff auf seine Gedanken niemals finden würden. Seine Tochter war in Sicherheit … dasselbe konnte man von ihren ehemaligen Klassenkameraden nicht sagen.


    Die Reaper setzten keinen direkten Kurs zur Grissom-Akademie. Zuerst öffneten sie den Kommunikationskanal des Schiffs und verbanden sich mit dem Extranet. Mit dem Zugriff auf Trillionen von Terabytes von praktisch überall her in der Galaxis brauchten sie nicht lange, um zu finden, wonach sie gesucht hatten.


    Bewaffnet mit der Information, die sie brauchten, begannen die Reaper, Zeilen eines Codes zu entwerfen. Während er bei Cerberus gewesen war, hatte Grayson sich mit den Grundlagen des Computerhackens beschäftigt. Er hatte so etwas schon zuvor gesehen. Es war klar, dass die Reaper eine Art Virus kompilierten.


    Getrieben von der KI seiner Herren flogen seine Finger nur so über das digitale Interface des Schiffs. Grayson versuchte, dem zu folgen, was geschah. Doch die Komplexität und der Umfang der Daten waren zu viel für seinen organischen Geist.


    Es dauerte beinah fünfzehn Minuten, bevor sie mit dem Programm zufrieden waren. Dann loggten sie sich wieder ins Extranet ein und übermittelten eine Nachricht zur Grissom-Akademie. Die Akademie hatte Firewalls und mehrere Ebenen Virenschutz. Doch Grayson wusste, ihr Sicherheitsprotokoll war dem Schadprogramm der Reaper nicht gewachsen.


    Als die Reaper einen Kurs zur Akademie im Navigationssystem des Shuttles anlegten, konnte Grayson spüren, dass sie fast erschöpft waren. Die verzweifelte Flucht von Omega hatte ihren Avatar an seine Grenzen getrieben. Sie mussten sich aufladen, doch Grayson hatte keine Hoffnung, dass er irgendeine Gelegenheit haben würde, erneut die Kontrolle über seinen Körper zurückzuerlangen.


    Das Shuttle beschleunigte auf Überlichtgeschwindigkeit in Richtung des nächstgelegenen Masserelays, um eine Reihe von Sprüngen zu beginnen, die die Reaper an ihr Ziel bringen würden. Währenddessen fuhren sie Grayson herunter. Sie drängten ihn in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

  


  



  
    Einundzwanzig

  


  
    Kahlee und Anderson gingen ein paar Schritte vor Kai Leng, als sie vom Lagerhausbezirk zurück zu den Wohngegenden von Omega kamen. Er leitete sie, indem er ihnen die Richtung in einer knappen, sachlichen Art vorgab: „An der Ecke links. Dann drei Blocks geradeaus. Dort rechts. Noch mal links.“


    Sie liefen nicht, doch sie gingen schnell, getrieben von dem Verlangen, so bald wie möglich von der Station herunterzukommen. Kahlees Hirn arbeitete auf Hochtouren.


    Sie dachte über Grayson nach und Kai Lengs Versprechen, dass Cerberus ihn retten konnte. Sie wollte ihm glauben, doch sie wusste, jemand, der für den Unbekannten arbeitete, war auch zu einer Lüge fähig, um sie zur Zusammenarbeit zu überreden.


    Sie verließ sich nur auf ihre Erinnerung, als sie versuchte, alles zu rekonstruieren, was sie in so kurzer Zeit aus den Laborberichten erfahren hatte. Vieles davon war sehr theoretisch und spekulativ. Selbst die verantwortlichen Wissenschaftler wussten nicht genau, was sie erwarten sollten.


    Doch so sehr sie sich auch bemühte, konnte Kahlee weder Kai Lengs Behauptung widerlegen noch bestätigen. Sie hatte die Daten nicht lange genug untersuchen können. Arias Leute hatten die Einrichtung angegriffen, bevor sie die Möglichkeit gehabt hatte, alles richtig zu verarbeiten.


    Sie versuchte dennoch, ein Gefühl für die generelle Richtung ihrer Arbeit zu bekommen. Ihre Forschung hatte sich primär auf abschätzbare und quantifizierbare Daten konzentriert: messbare Abweichungen und Veränderungen der Hirnwellenmuster. Sie hatten keinerlei psychologische Tests durchgeführt. Sie hatten auch nicht versucht, den Zweck hinter den schrecklichen Veränderungen herauszufinden. Warum hatten die Kollektoren Menschen entführt und sie neu gestaltet? Was waren die Ziele der Reaper? Was wollten sie wirklich?


    Kahlee wusste, wenn sie die Antworten auf diese Fragen fand, konnte sie vorhersagen, wo Grayson als Nächstes hingehen würde. Ob sie diese Information dann tatsächlich Kai Leng gab, blieb abzuwarten.


    Anderson konnte sehen, dass Kahlee tief in Gedanken versunken war, als sie neben ihm ging. Und er konnte sich vorstellen, worüber sie nachdachte. Sie war nicht bereit, Grayson aufzugeben.


    Er war ebenfalls nicht bereit aufzugeben. Der Cerberus-Agent hatte ihn wiederholt gedemütigt, doch er würde nicht den Befehlen von jemandem folgen, der für den Unbekannten arbeitete.


    Kai Leng war muskulös, aber nicht sehr groß. Anderson war mindestens zehn Kilo schwerer, wenn sie sich im Nahkampf befanden – wie etwa in der Pilotenkabine eines Shuttles –, konnte er das vielleicht zu seinem Vorteil nutzen. Ob das reichte, um Kai Lengs Geschwindigkeit und überlegene Ausbildung wettzumachen, blieb abzuwarten.


    „An der Ecke rechts“, sagte Kai Leng. Sie betraten eine lange, enge Gasse. Am Ende war eine Tür in die Stirnwand eingelassen, die den Distrikt von dem auf der anderen Seite trennte. Davor befand sich eine verstärkte, hüfthohe Barriere, die einen kleinen Bunker bildete. Dahinter befanden sich fünf bewaffnete Turianer.


    Auf den ersten Blick schienen sie größtenteils gelangweilt zu sein. Sie lehnten lässig an der schützenden Wand oder saßen darauf und ließen die Zeit verstreichen. Als sie jedoch die Menschen sahen, nahmen sie augenblicklich eine verteidigende Haltung hinter der Barrikade ein.


    „Wer sind die?“, fragte Kahlee.


    „Talons“, antwortete Kai Leng. „Sie kontrollieren den Distrikt jenseits der Barrikade.“


    Während seiner Zeit als Diplomat hatte Anderson regelmäßig Geheimdienstberichte von überall her in der Galaxie erhalten. Der Großteil konzentrierte sich auf Schlüsselpositionen im Terminus-System wie zum Beispiel Omega.


    Aus diesen Berichten wusste Anderson, dass die Talons die größte unabhängige Bande auf Omega waren. Wie die meisten Banden beschäftigten sich die Talons mit Drogenhandel, Waffen, Schmuggel, Erpressung, Auftragsmorden und Sklavenhandel. Für eine beträchtliche Menge Geld ermöglichten sie es auch Schiffen, die Arias Organisation umgehen wollten, an von den Talons kontrollierten Landebuchten anzulegen, die es überall auf der Station gab.


    Ihr Geschäftsmodell hatte sich als lohnend erwiesen, und sie breiteten langsam ihren Einfluss auf der Station aus und schluckten kleinere Banden. Doch Anderson wusste, ein Großteil des Erfolges beruhte darauf, eine weitgehend friedliche Koexistenz mit der Piratenkönigin einzugehen, statt sich ihr offen entgegenzustellen.


    „Aria hat vielleicht Personenbeschreibungen an jede Bande auf der Station geschickt“, warnte Anderson. „Wenn sie ihnen eine Belohnung geboten hat, könnten uns die Talons ihr eventuell übergeben, um abzukassieren.“


    „Es gab gerade erst böses Blut zwischen Aria und den Talons“, versicherte Kai Leng ihm. „Selbst wenn sie wüssten, dass sie hinter uns her ist, würden sie ihr nicht helfen wollen.“


    Die turianischen Wachen beobachteten sie, als sie sich näherten. Zwei hoben ihre Waffen, während ein dritter über die Barrikade kletterte und direkt vor sie trat. Anderson war überrascht zu sehen, dass er neben seiner Pistole auch noch eine Betäubungswaffe für kurze Distanzen an seinem Gürtel trug. Er hatte angenommen, die Talons wären Verbrecher, die zuerst schossen und dann Fragen stellten. Doch ganz offensichtlich gab es Zeiten, zu denen sie es vorzogen, ein Ziel lieber ruhigzustellen, statt es zu töten.


    Im Rückblick erschien das logisch. Die Klientel, die ihre Landebuchten mietete, bestand nicht gerade aus den aufrechtesten Bürgern. Streit über die Bezahlung war unausweichlich, und Kunden zu erschießen war schlecht fürs Geschäft. Doch ihnen einen elektrischen Schock zu verpassen, der ausreichte, um sie ohnmächtig werden zu lassen, war zwar nicht die ideale Lösung, aber immer noch besser als die einzige andere Alternative.


    „Stehen bleiben“, befahl der Turianer. „Was wollen Sie?“


    „Ich habe Bucht 6358 gemietet“, antwortete Kai Leng.


    „Dann nennen Sie uns Ihre Identität“, entgegnete die Wache.


    Kai Leng trat vor, zeigte seine Handflächen, damit der Turianer sie mit seinem Allzweckwerkzeug scannen konnte.


    „Identität bestätigt“, sagte die Wache. „Hat im Voraus bis zum Ende der Woche bezahlt.“


    „Ich reise etwas eher ab“, erklärte Kai Leng.


    „Das ist Ihre Sache“, antwortete ihm der Turianer. „Aber es gibt kein Geld zurück.“


    Um seinen Standpunkt zu unterstreichen, schwebte seine Hand über dem Elektroschocker an seinem Gürtel.


    „Das will ich auch gar nicht haben“, versicherte ihm Kai Leng. Die Wache entspannte sich und nickte ihren Gefährten zu.


    Überzeugt, dass die Menschen einen legitimen Grund hatten, um dort zu sein und keinen Ärger suchten, senkten die anderen die Waffen. Die Wache, die ihn empfangen hatte, kletterte über die Barriere zurück und tippte auf das Panel an der Wand. Die Tür hinter ihnen öffnete sich und zeigte nichts Dramatischeres als eine weitere lange, enge Gasse.


    „Sie beide zuerst“, sagte Kai Leng mit einem Nicken.


    Anderson legte eine Hand auf die Mauer der Barriere und sprang darüber. Er wandte sich zu Kahlee um. Als sein Blick auf ihre bandagierten Finger fiel, nahm plötzlich ein Plan Gestalt an.


    „Sie braucht ein wenig Hilfe“, sagte er und neigte den Kopf, um auf ihre verletzten Hände hinzuweisen.


    Er blickte Kai Leng an, der einen Trick erwartete und deshalb den Kopf schüttelte – das war genau die Reaktion, auf die Anderson gehofft hatte.


    „Was ist mit Ihnen?“, fragte Anderson und wandte sich an die Wache, mit dem Elektroschocker am Gürtel.


    Nach einem kurzen Zögern trat der Wachposten vor.


    „Beeilung“, knurrte er.


    Kahlee trat an die Barriere heran und hob ihr Knie gerade so hoch, dass sie ihren rechten Fuß auf die Mauer setzen konnte. Das andere Bein war völlig ausgestreckt und ihr linker Fuß noch auf dem Boden. Deshalb hatte sie nicht genug Hebelwirkung, um selbst herüber zu kommen. Stattdessen beugte sie sich ungeschickt zu Anderson vor, weshalb der turianische Wachtposten sie am Arm packte und schließlich auch ihr Handgelenk und den Ellbogen umfasste.


    „Auf drei“, sagte Anderson. „Eins … zwei … drei!“


    Anderson spürte, wie Kahlee ihr Knie beugte und ihr Gewicht bei jedem Zähler verlagerte, damit sie genug Schwung haben würde. Doch als sie sie zu sich zogen, drehte Anderson die Hüften und Schultern und brachte Kahlee so aus dem Gleichgewicht. Dadurch stürzte auch die turianische Wache. Anderson hielt Kahlees Arm umschlossen und ließ sich von ihrem Gewicht runterziehen, sodass sie alle drei ungelenk auf den Boden fielen.


    Kai Leng reagierte fast augenblicklich und sprang über die Mauer, ohne sie zu berühren. Die anderen turianischen Wachen reagierten auf die Situation genauso, wie Anderson es vorausgeahnt hatte. Sie griffen nach ihren Waffen, um sich gegen die scheinbar aggressive und feindliche Aktion zu verteidigen.


    Weil Kai Leng gezwungen war, sich um die Posten zu kümmern, bekam Anderson genau die paar wertvollen Sekunden, die er brauchte. Er riss den Elektroschocker vom Gürtel des gestürzten Turianers, rollte sich auf den Rücken und feuerte auf sein Ziel.


    Der Schocker erwischte Kai Leng genau zwischen den Schulterblättern, weshalb er ohnmächtig zu Boden sank. Zwei der Turianer waren ebenfalls umgekippt und verletzt, aber nicht tot. Die anderen beiden fummelten immer noch an ihren Waffen, wobei nicht klar war, ob sie sie gegen Kai Leng oder Anderson einsetzen würden.


    „Nichts passiert! Nichts passiert!“, rief Anderson, warf den Schocker beiseite und hob die Hände.


    Die übrig gebliebenen Turianer eilten herbei und zerrten ihn und Kahlee auf die Beine, während ihr Anführer ohne fremde Hilfe aufstand. Fest pressten sie die Menschen gegen die Wand und drückten ihnen die Sturmgewehre vor die Brust.


    Anderson schwieg, als der Lauf einer Waffe sich schmerzhaft in sein Brustbein bohrte. Er wusste, dass sie sich alle erst beruhigen mussten, bevor er etwas sagte. Kahlee zuckte vor Schmerz zusammen, allerdings wusste Anderson nicht, ob es daran lag, dass sie so fest gegen die Wand gepresst wurden oder weil ihre verletzten Finger während des Kampfs erneut gequetscht worden waren.


    Der Anführer blickte die Menschen an, dann ging er zu den beiden am Boden liegenden Turianern und untersuchte sie. Sie stöhnten vor Schmerzen, doch mithilfe des Anführers kamen sie wieder auf die Beine, worüber Anderson sehr erleichtert war. Wenn Kai Leng tatsächlich jemanden getötet hätte, wäre es deutlich schwerer gewesen, die Wachen davon zu überzeugen, sie gehen zu lassen.


    „Ich kann das alles erklären“, sagte Anderson, der zu der Überzeugung gekommen war, dass die Emotionen sich mittlerweile weit genug abgekühlt hatten, dass man reden konnte. „Der Kerl auf dem Boden hat uns gefangen gehalten.“


    „Er hat für die Landebucht bezahlt“, zischte der Anführer. „Er ist unser Kunde. Sie nicht.“


    „Sie bekommen Ihr Geld trotzdem“, erinnerte ihn Anderson. „Auch wenn Sie uns laufen lassen.“


    „Dann sollten wir Sie hierbehalten, bis er wieder aufwacht“, konterte der Anführer. „Er gibt uns vielleicht einen netten Bonus, weil wir Sie an der Flucht gehindert haben.“


    „Er arbeitet für Cerberus“, sagte Kahlee und schaltete sich in die Verhandlungen ein.


    „Stimmt das?“, fragte der Anführer. Anderson beugte sich vor, bis ihre Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren.


    „Es stimmt“, erklärte Anderson und sah dem Turianer direkt in die Augen.


    Der Anführer trat einen Schritt zurück, sagte aber nichts. Die Wachen blickten in seine Richtung und warteten darauf, was er zu sagen hatte. Anderson wagte nicht mal zu atmen.


    Die Anti-Alien-Haltung von Cerberus war überall in der Galaxis wohlbekannt, selbst auf Omega. Es war nur verständlich, wenn die Außerirdischen allesamt eine Abneigung gegen den Unbekannten und seine Agenten hegten. Die einzige Frage war, ob das ausreichte, um die Gier der Talons zu übertreffen.


    „Sie können gehen“, sagte der Anführer schließlich. „Nehmen Sie sein Schiff, wenn Sie wollen.“


    Zur Antwort senkten die Wachen die Waffen.


    „Was ist mit ihm?“, fragte Kahlee und deutete in die Richtung, wo Kai Lengs regloser Körper lag.


    „Wir werden uns für ihn etwas Besonderes ausdenken“, antwortete der Anführer, und die anderen Turianer stießen ein finsteres Gelächter aus.


    „Es wird für Cerberus noch viel schlimmer, wenn Sie ihn uns mitgeben“, sagte Kahlee. „Wir arbeiten für die Allianz. Wir wollen die Organisation ausheben. Er besitzt Informationen, die wir dazu benutzen können.“


    „Sie wollen doch sicher nicht in einen Krieg mit dem Unbekannten verwickelt werden“, fügte Anderson hinzu. „Sie haben Ihr Geld doch schon. Nehmen Sie es einfach.“


    Der Anführer dachte einen Augenblick nach, dann zuckte er mit den Achseln.


    „Okay. Nehmen Sie ihn. Und verschwinden Sie von hier. Was geht es uns an?“


    Das musste man Anderson nicht zweimal sagen. Er bückte sich und zerrte Kai Lengs Körper hoch. Mit einem Grunzen warf er ihn über die Schulter.


    „Wie weit ist es bis zu der Landebucht?“, fragte er.


    „Es ist nicht weit. Halten Sie sich am Ende der Gasse rechts. Die Buchten sind nummeriert. Sie müssen zu Nummer 6358.“


    Mit Kahlee an der Spitze ließen Sie die Turianer hinter sich. Anderson ächzte unter dem Gewicht seiner Last.


    „Tut mir leid, dass ich dir vorher nichts gesagt habe“, sagte er, als sie außer Hörweite der Wachen waren. „Bist du verletzt?“


    „Mir geht es gut“, versicherte sie ihm. „Das war ein guter Einfall.“


    „Warum willst du ihn mitnehmen?“, fragte Anderson und deutete auf den bewusstlosen Mann über seiner Schulter.


    „Ich dachte mir, wir übergeben ihn der Allianz zur Befragung“, erklärte sie.


    Anderson fühlte sich nach ihrer Antwort besser. Er hatte die Befürchtung gehabt, Kahlee hinge immer noch der Idee nach, dass Kai Leng und Cerberus irgendwie Graysons Rückverwandlung schaffen könnten.


    Kahlee sagte nichts, und Anderson beschloss, dass es besser war, eine Weile still zu sein. Fünf Minuten später erreichten sie den Raumhafen. Mit Erleichterung entdeckte Anderson, dass Bucht 6358 schon die übernächste war.


    „Wir sollten uns beeilen“, mahnte er Kahlee, als sie bei Kai Lengs Shuttle ankamen. „Ich weiß nicht, wie lange er noch ohnmächtig sein wird.“


    Sie brauchte fünf Minuten, um die Sicherheitssysteme zu hacken. Anderson hob Kai Leng in das Schiff und suchte dann nach irgendetwas, um ihn zu fesseln.


    Er fand einen Standard-Notfallkoffer, in dem sich Nahrung, Wasser in Flaschen, eine elektrische Lampe, ein Heizgerät, zusätzliche Batterien, ein kleines Faltzelt, fünfzehn Meter Nylonkabel und ein militärisches Feldmesser fanden.


    Er arbeitete schnell, schnitt das Seil in zweieinhalb Meter lange Stücke und benutzte es, um den immer noch bewusstlosen Kai Leng im Kopilotensessel zu fesseln.


    „Kannst du dieses Ding fliegen?“, fragte Kahlee.


    „Das ist Standard-Allianz-Technik“, versicherte er ihr und warf die Maschinen an.


    Nach dem Routine-Sicherheitscheck, der bestätigte, dass alle Systeme funktionierten, startete er das Shuttle, flog damit aus der Landebucht heraus und ließ Omega hinter sich.


    Er hoffte, niemals wieder einen Fuß auf diese verdammte Station setzen zu müssen.

  


  



  
    Zweiundzwanzig

  


  
    Sie hatten gerade den ersten Masserelay-Sprung auf dem Weg zur Citadel hinter sich, als Kahlee aus dem Sitz im hinteren Bereich des Shuttles aufstand und nach vorn zu Anderson ging.


    Sie blickte auf den Gefangenen hinunter. Er war immer noch bewusstlos an den Kopilotensessel gefesselt. Weil sie nirgendwo in der vorderen Kabine sitzen konnte, hockte sie sich neben Anderson, der die Steuerung bediente.


    „Ich habe dir noch gar nicht dafür gedankt, dass du mich von Omega runtergeholt hast“, sagte sie.


    „Ich dachte mir, wenn ich schon gehe, wäre es doch eine nette Idee, dich mitzunehmen“, lachte er.


    Kahlee lächelte und legte ihre verletzte Hand vorsichtig auf seinen Arm.


    „Was ist in Arias …“, begann sie.


    Anderson schüttelte den Kopf. „Nicht, solange unser Freund zuhört.“


    Kahlee wandte den Kopf und blickte Kai Leng an. Auf den ersten Blick schienen seine Augen geschlossen, doch als sie ihn sorgfältiger betrachtete, erkannte sie, dass seine Lider einen Spalt breit offen standen. Er konnte sehen, was um ihn herum geschah.


    „Er ist seit mindestens zwanzig Minuten wach“, sagte Anderson.


    Kai Leng erkannte, dass er aufgeflogen war und öffnete die Augen.


    „Wo bringen Sie mich hin?“, fragte er.


    „Zur Citadel“, antwortete Anderson. „Ich habe ein paar Freunde bei der Allianz, die sich gern mit Ihnen unterhalten würden.“


    „Das ist ein Fehler“, warnte er ihn. „Sie sollten Grayson suchen. Er wird immer stärker. Er muss aufgehalten werden.“


    „Da haben Sie womöglich recht“, stimmte ihm Anderson zu. „Doch falls Sie nicht wissen, wo er ist, bleiben wir bei unserem ursprünglichen Plan.“


    „Ich habe keine Ahnung“, gestand Kai Leng. „Ich dachte, Sie wüssten es.“


    Kahlee spürte echte Überraschung in seiner Stimme.


    „Woher sollten wir wissen, wohin er ist?“, fragte sie sich laut.


    „Der Unbekannte meinte, Sie wären der Schlüssel, um Grayson zu finden“, sagte er. „Er glaubt, dass Sie beide eine ganz besondere Verbindung haben.“


    „Er ist nicht mehr der Grayson, den ich kannte“, sagte sie kalt. „Und dafür sind Ihre Leute verantwortlich.“


    „Aber ich habe die Akten gesehen“, fuhr Kai Leng fort. „Sie wissen, was mit ihm geschieht. Ich dachte, Sie wären in der Lage, das Rätsel zu lösen, um seinen nächsten Schritt vorauszusehen.“


    „Hör nicht auf ihn“, warnte Anderson sie. „Er versucht, dich auf seine Seite zu ziehen.“


    „Nein“, sagte Kahlee sanft. „Er hat recht. Ich habe vorher schon darüber nachgedacht. Ich glaube, mir entgeht etwas.“


    „Du hast doch gesehen, was er mit Arias Wachen gemacht hat“, erinnerte Anderson sie. „Selbst wenn wir wüssten, wo er steckt, was könnten wir tun?“


    „Das ist die Ausrede eines Feiglings“, zischte Kai Leng.


    Anderson gab ihm darauf keine Antwort.


    Kahlee spürte, ein weiteres Gespräch würde nur die Spannung erhöhen. Deshalb ging sie zurück in den hinteren Bereich des Shuttles.


    Sie setzte sich und dachte über das Problem nach. Das Ding, das sie im Lagerhaus gesehen hatte, war nicht mehr Grayson gewesen. Nur sein Körper – zumindest teilweise –, doch die Reaper manipulierten und kontrollierten ihn.


    Wenn sie nur herausbekäme, was die Reaper wollten und wie Grayson in diese Pläne passte, würde sie die Antwort schon finden.


    Kahlee rief sich erneut die Daten aus den Experimenten in Erinnerung. Sie versuchte, alles zusammenzusetzen, was sie über die Reaper wusste. Diese Maschinenwesen waren an den Menschen interessiert, so viel stand fest. Sie waren sogar so weit gegangen, den Kollektoren zu befehlen, Menschen zu entführen, damit sie ihre eigenen Versionen der Cerberus-Experimente durchführen konnten.


    Doch wenn Grayson ebenfalls Menschen für sie entführen sollte, dann hätten sie ihn nur zu den abgelegenen Kolonien im Terminus-System schicken müssen. Die Wahrscheinlichkeit, ihn dort zu finden, wäre gleich Null.


    Frustriert schlug sie mit der Faust gegen die gepolsterte Lehne ihres Sessels. Augenblicklich schössen scharfe Schmerzen durch ihre bandagierten Finger. Doch sie war zu sehr auf die Problemlösung konzentriert, um dem mehr als nur beiläufige Aufmerksamkeit zu schenken.


    Kai Leng hatte behauptet, sie wäre der Schlüssel. Der Unbekannte spürte, es gab eine besondere Verbindung zwischen ihr und Grayson. Bezog er sich damit auf Gillian? War es möglich, dass die Reaper wegen Gillians einzigartiger biotischen Fähigkeiten hinter Grayson her waren?


    Sie wusste, die Lösung lag nahe. Aber so ganz fassen konnte sie sie noch nicht. Die Daten von Cerberus legten nahe, dass die Reaper letztlich in der Lage waren, das Wissen direkt aus Graysons Hirn zu ziehen. Doch selbst wenn sie von Gillian erfahren hatten, gab es absolut keine Möglichkeit, sie zu finden. Es sei denn, sie konnten die Datensätze des Ascension-Projekts …


    Die Antwort traf sie mit einer derartigen Wucht, dass sie beinah aufgeschrien hätte. Eilig sprang sie auf und rannte nach vorn.


    „Schick eine Nachricht zur Grissom-Akademie“, befahl sie und sprach so schnell, dass ihre Stimme sich beinah überschlug. „Warne sie, dass Grayson dahin unterwegs ist.“


    Anderson stellte ihre Anweisung nicht in Frage, handelte sofort und bremste das Schiff auf Unterlichtgeschwindigkeit ab. Dann schickte er ein Signal aus, um sich mit der nächsten Kommunikationsboje in Verbindung zu setzen.


    „Ich habe ein Signal“, sagte er ein paar Sekunden später. „Doch etwas stimmt nicht. Ich bekomme keinen Kontakt zur Akademie.“


    „Versuch es auf den Notfrequenzen“, drängte Kahlee.


    „Ich versuche es überall“, sagte er. „Ich bekomme keine Antwort. Es ist, als hätten sie all ihre Kommunikationseinrichtungen runtergefahren.“


    „Die Reaper“, erklärte Kai Leng. „Sie haben einen Weg gefunden, um die Kommunikation zu unterbinden, damit niemand die Leute dort warnen kann.“


    „Wie nah sind wir bei der Akademie?“, wollte Kahlee wissen.


    „Zwei Relay-Sprünge“, informierte Anderson sie. „Ich kann uns dort binnen drei Stunden hinbringen, wenn ich die Maschinen ein wenig trieze.“


    „Gib Gas“, sagte Kahlee.


    Graysons Shuttle bremste auf Unterlichtgeschwindigkeit ab, als es nur noch wenige tausend Kilometer von der Grissom-Akademie entfernt war. Aus dieser Entfernung musste man nicht mehr die Comm-Boje verwenden, um eine Nachricht zu schicken. Er konnte die Station direkt anfunken.


    Grayson wusste, Kahlee hatte niemandem an der Akademie die Wahrheit über ihn verraten. Da sie davon überzeugt war, dass er Cerberus tatsächlich entsagt hatte und versuchte, sein Leben neu zu ordnen, hatte sie keinen Grund dafür gesehen, seinen Ruf zu ruinieren. Sie hatte ihn sogar eingeladen, sie zu besuchen, obwohl er das nie getan hätte.


    Die Reaper hatten all diese Informationen in seinem Hinterkopf gefunden, als sie auf Omega Graysons Geist über Kahlee ausspioniert hatten. Nun würden sie dieses Wissen einsetzen, um an die Daten der Grissom-Akademie zu gelangen.


    „Grissom-Akademie, hier ist Paul Grayson. Hören Sie mich?“


    „Ja, Mister Grayson“, antwortete eine Stimme über das Interkom. „Sie waren lange nicht mehr hier.“


    Graysons erkannte die Stimme des Wächters nicht, was bedeutete, dass das auch für die Reaper galt. Doch es war nichts Ungewöhnliches, wenn die Wachtposten sich an ihn erinnerten, auch wenn bereits zwei Jahre vergangen waren, seit Gillian Teil des Ascension-Projekts gewesen war. Als er noch für Cerberus gearbeitet hatte, hatte Grayson die Rolle des wohlhabenden Vaters und Wohltäters der Akademie gespielt. Gillian war eine der ungewöhnlicheren Schülerinnen an der Akademie gewesen. Jeder Besuch ihres Vaters war deshalb wahrscheinlich im Kopf des Personals hängengeblieben.


    „Ich wollte mich eigentlich vorher anmelden, aber die Nachricht ist nicht durchgegangen“, logen die Reaper.


    „All unsere Netzwerkverbindungen sind in einem heillosen Durcheinander“, erklang die Antwort. „Wir konnten uns während der letzten Stunden nirgendwo einloggen. Wir befinden uns unter einem Stufe-Zwei-Verschluss, bis die Techniker es wieder hinbekommen haben.“


    Die Reaper suchten in Graysons Erinnerungen, die zurück in die Tage reichten, als Gillian noch zur Akademie ging. Ein Stufe-Zwei-Verschluss war eine relativ niedrige Sicherheitsmaßnahme. Normalerweise konnten die Eltern ihre Kinder jederzeit besuchen. Doch wenn der Stufe-Zwei-Verschluss galt, brauchte man eine Erlaubnis des Personals.


    „Kahlee Sanders hat mich gebeten, mich hier mit ihr zu treffen“, erklärten die Reaper und entwarfen eine Geschichte, die aus Fragmenten bestand, die sie in ihrem Wirt gefunden hatten. „Sie sollte binnen der nächsten Stunde hier eintreffen. Ich vermute mal, Sie haben auch diese Nachricht nicht erhalten.“


    „Stimmt. Wie ich bereits sagte, nichts aus dem Comm-Netzwerk ist in den letzten Stunden durchgekommen.“


    „Ich weiß, es verstößt gegen das Protokoll“, sagten die Reaper. „Aber gibt es irgendeine Möglichkeit, dass Sie mich andocken lassen und ich hier an Bord der Station auf sie warte? Ich würde mir gern ein wenig die Beine vertreten. Hier drin ist es ein bisschen eng.“


    Es entstand eine kurze Stille, bevor die Antwort kam. Vielleicht sprach der Wachtposten mit seinem Vorgesetzten. Grayson betete darum, sie würden die Genehmigung verweigern.


    „Aber klar doch“, erklang die Stimme der Wache ein paar Sekunden später. Und Grayson wusste, dass der nichts Böses ahnende junge Mann gerade sein eigenes Todesurteil unterschrieben hatte.


    „Fliegen Sie in Bucht drei. Aber Sie müssen im Sicherheitsbereich warten, bis Miss Sanders eintrifft.“


    „Verstanden. Vielen Dank.“


    Graysons Finger flogen mühelos über das Piloteninterface, als die Reaper das Shuttle wendeten, um an einer der externen Landebuchten anzudocken. Es setzte mit kaum spürbarem Rumpeln auf. Anders als bei den Docks auf Omega gab es kein Masseeffektfeld, das die Grissom-Akademie vom Weltall abschirmte. Die ankommenden Schiffe mussten warten, bis eine der Plattformen sich an die Luftschleuse des Schiffs koppelte, um die Station betreten zu können.


    Während er darauf wartete, dass die Landeplattform andockte, ließen die Reaper Grayson aus dem Sessel aufstehen und den Notfallkoffer unter dem Stuhl hervorholen. Er bemerkte, dass er sich, obwohl all seine neuen Verletzungen völlig verheilt waren, nun viel langsamer bewegte. Es waren mehrere Stunden seit der wilden Flucht der Reaper von Omega vergangen. Offensichtlich hatten sie nicht genug Zeit gehabt, um sich vollständig zu erholen.


    Im Notfallkoffer befand sich ein Messer mit einer schweren Klinge. Die Reaper steckten es vorn in seinen Gürtel, bevor sie in den hinteren Bereich des Schiffs gingen.


    Er konnte spüren, wie sie seinen Geist nach Details über die Sicherheit der Station durchsuchten. Technisch gesehen war die Grissom-Akademie eine Schule, keine militärische Einrichtung. Doch es war noch ausreichend Sicherheitspersonal da – ganz zu schweigen von den biotisch veranlagten Ausbildern des Ascension-Programms –, das eine echte Bedrohung für die Reaper in ihrem geschwächten und verwundbaren Zustand darstellte. Sie konnten ihre Feinde nicht mit ihren biotischen Fähigkeiten oder dem physischen Können und Nahkampfkünsten einfach überwältigen. Sie mussten sich auf List und Lüge verlassen, um ihr Ziel zu erreichen.


    Er wusste nicht genau, ob die Reaper auf ihrer Flucht von Omega dieses Schiff in weiser Voraussicht gewählt hatten, doch es war gut möglich. Denn sie hatten ein normales Passagiershuttle genommen. Wenn man ihre Vertrautheit mit dem turianischen Schiff bedachte, das sie beim Cerberus-Labor gekapert hatten, fragte sich Grayson, ob sie nicht einfach eine Neigung zu diesem speziellen Typus hatten.


    Im hinteren Bereich des Schiffs war eine Schlafkabine, in deren Schrank etwas Kleidung hing. Die Reaper wühlten darin herum und suchten nach etwas, das gleichzeitig Graysons unnatürliches Aussehen und das Messer verbergen konnte.


    Dem Schnitt und Stil der Kleidung nach, war der Besitzer des Shuttles ein Turianer gewesen – wenig überraschend, wenn man das Aussehen des Schiffs bedachte. Nichts davon würde Grayson so passen, dass es verbarg, was aus ihm geworden war.


    Ein leises Läuten vom Intercom wies darauf hin, dass die Landplattform an die Luftschleuse des Schiffs angedockt hatte.


    Die Reaper wussten, die Verkleidung musste nur so lange halten, um durch die Sicherheitstüren der Landebucht zu kommen. Sie zogen die Bettdecke ab, und legten sie wie einen Umhang um Graysons Hinterkopf, den Hals und die Schultern. Vorn zogen sie es zusammen und befestigten das Material unter seinem Kinn, sodass nur die Augen und das Gesicht zu sehen waren, die aus einer schmalen Öffnung in dem formlosen Zelt herausschauten.


    Als die Reaper durch die Luftschleuse des Shuttles gingen und sich langsam durch die Landeplattform bewegten, fragte sich Grayson, was wohl geschehen würde, wenn sein neuer Körper mit der gnadenlosen Umgebung des Weltraums klarkommen musste. Brauchten die Reaper seine organischen Systeme überhaupt, um zu funktionieren? Er hatte selbst erlebt, wie sie beschädigte organische Materie in atemberaubendem Tempo regenerieren konnten. Doch mittlerweile waren die kybernetischen Teile so tief in seinen Körper integriert, dass er sich mehr wie eine Maschine denn als Mensch fühlte. Konnte er als ihr Avatar irgendwie ohne Sauerstoff in den eiskalten Temperaturen außerhalb der Landeplattform existieren?


    Er wusste, dass er alles andere als unzerstörbar war. Doch wenn seine Lunge und sein Herz ausfielen, während das synthetische Netzwerk, das mit den Synapsen in seinem Hirn verwoben war, unbeschädigt blieb, konnten die Reaper dann seinen Körper wiederbeleben? Oder gab es einen Punkt, an dem ein riesiger Schaden der lebensspendenden Systeme sie dazu verleitete, ihren Wirt zu verlassen?


    Wenn die Reaper seine Spekulationen mitbekamen, zeigten sie es nicht. Vielleicht war es ihnen auch egal. Sie hatten die absolute Kontrolle über seinen Körper und hatten keine Absicht, etwas anderes zu tun, als die Rampe hinunterzustapfen, eingewickelt in ihre Kutte aus einem Betttuch.


    Die Landerampe führte ihn durch eine weitere Luftschleuse und in einen kleinen Gang, der mehrere Meter weit nach oben führte, bevor man hinter einer Ecke den Sicherheitsbereich erreichte.


    Es war ein großer, offener Raum. Dahinter lag eine Wand mit einem Fenster darin, das auf den Landebereich hinausging. Vor ihm befand sich eine verstärkte Glaswand, durch deren Mitte ein offener Gang zu einem Sicherheitsscanner führte. Alle Neuankömmlinge mussten durch diese Tür, um in die Station zu gelangen.


    Dahinter lag ein weiterer Raum mit einer kleinen Wachstation auf einer Seite und einem weiteren Gang, der zum Hauptbereich der Akademie führte. Das Wachhäuschen stand auf einer erhobenen Plattform und gewährte von dort aus einen guten Blick durch die Glaswand auf die Landebucht und durch das riesige Fenster auf das All.


    Eine der Wachen – vielleicht der junge Mann, mit dem er über Funk gesprochen hatte – kam herunter zu ihm. Er stand auf der anderen Seite der Glaswand, genau hinter dem Sicherheitsscanner. Grayson konnte den Kopf erkennen und die Schultern einer zweiten Wache, einer jungen Frau, die ihn aus der Wachstation heraus ansah.


    Schnell überprüften die Reaper ihr nächstes Ziel. Der junge Mann schien durchtrainiert zu sein und besaß die souveräne Haltung von jemandem, der die Grundausbildung absolviert hatte. An seiner Hüfte hing eine Pistole, doch statt eines Kampfanzugs trug er die Uniform der Angestellten der Grissom-Akademie: dunkle Hose und ein blaues Hemd, auf dem das Abzeichen der Schule prangte.


    Die Reaper gingen noch langsamer als zuvor und kamen zum Sicherheitsscanner. Sie blieben ein paar Schritte davor stehen, als würden sie auf die Anweisung der Wache warten hindurchzutreten.


    „Äh … geht es Ihnen gut, Mister Grayson?“, fragte die Wache von der anderen Seite des Scanners, die von dem merkwürdigen Verhalten ihres Gastes verwirrt war.


    „Ich habe mich wohl erkältet“, antworteten die Reaper unter dem Tuch. „Ich kann gar nicht aufhören zu zittern.“


    Offensichtlich zufrieden mit der Erklärung meinte die Wache: „Das ist ein interessantes Shuttle, das Sie da fliegen. Es ist turianisch, oder?“


    Als er noch für Cerberus gearbeitet hatte, hatte Grayson sich immer als hochrangiger Angestellter bei Cord-Hislop Aerospace, einem Shuttlehersteller, getarnt. Eine der vielen Firmen, die dem Unbekannten gehörten. Die Reaper wussten das und konnten deshalb eine weitere gute Erklärung abgeben.


    „Wir überlegen, uns mit einem unserer turianischen Mitbewerber zusammenzuschließen“, informierte er die Wache. „Ich teste deren Produkte, bevor das Geschäft zustande kommt.“


    Die Wache nickte und glaubte die Geschichte erneut – ein wenig zu bereitwillig, fand Grayson. Er fragte sich, ob die Reaper den jungen Mann irgendwie manipulierten, indem sie unterbewusst Einfluss auf seine Gedanken und Gefühle nahmen, was ihn für Lügen empfänglicher machte.


    „Mir geht es nicht so gut“, sagten die Reaper und brachten Grayson dazu, unruhig auf den Fußspitzen zu wippen.


    Er taumelte vorwärts und lehnte sich gegen die Wand. Besorgt trat die Wache halb durch den Sicherheitsscanner, um nachzusehen, ob es ihm gut ging. Die Reaper taumelten langsam zurück. Die Wache beugte sich vor, fing Grayson auf und stützte ihn grunzend.


    „He“, rief er seiner Kollegin im Wachhäuschen zu. „Ich glaube, er ist wirklich krank. Bring mir das Notfallkit.“


    Die junge Frau schnappte sich den Erste-Hilfe-Koffer und rannte zu ihm.


    Die Reaper hielten das Tuch eng um Graysons Körper geschlungen, als der junge Mann ihn vorsichtig zu Boden legte. Die Frau rannte zu ihnen und kniete sich neben ihn. Dabei stellte sie den Erste-Hilfe-Koffer neben sich.


    Sie drehte den Kopf und wollte das Notfallkit öffnen. Doch plötzlich stieß Grayson mit dem Messer durch das Tuch und stach es dem jungen Mann in die Brust, als der sich gerade vorbeugte, um den Patienten näher zu betrachten. Er grunzte überrascht, dann stieß er ein langes, tiefes Keuchen aus, als Grayson die Klinge zurückzog.


    Die junge Frau fuhr überrascht herum, und ihre Augen waren vor Schreck geweitet, als sie erkannte, was geschah. Die Reaper schoben den sterbenden Mann beiseite und setzten sich auf. Dann versuchten sie, die weibliche Wache ebenfalls aufzuschlitzen.


    Doch die unnatürliche Geschwindigkeit, die die Reaper auf Omega noch besessen hatten, versagte, und die Frau schaffte es gerade noch zurückzuspringen. Die Klinge ritzte nur ihre Uniform in Bauchhöhe an. Aber die Haut darunter blieb unverletzt.


    Sie kam auf die Beine und rannte zum Alarmknopf, der an der Wand rechts neben dem Sicherheitsscanner angebracht war. Die Reaper ließen Grayson aufstehen, dann holte er aus und warf das Messer. Es bohrte sich zwischen die Schulterblätter der Wache.


    Sie sackte zu Boden, ihre Hände noch verzweifelt nach dem Alarmknopf ausgestreckt, den sie nicht mehr erreichen sollte.


    Die Reaper ignorierten die beiden toten Wachen, passierten den Scanner und gingen schnell zum Wachhäuschen. Es dauerte weniger als zwei Minuten, um sich in die Primärsysteme der Station einzuhacken und das Interkom und das Alarmsystem in der ganzen Station zu deaktivieren.


    Als Nächstes riefen sie eine schematische Darstellung der Akademie auf und merkten sie sich. Sie kehrten zum Sicherheitsbereich zurück, holten sich das Messer, das noch aus dem Rücken der toten Frau ragte und nahmen auch die Pistole der Wache.


    Schließlich hoben sie das Tuch vom Boden auf und schlangen es erneut um Grayson, dabei drehten sie es um, um die Blutspuren zu verdecken. Beim genaueren Hinsehen wäre der lange Riss, der vom Messer noch sichtbar war, aufgefallen. Doch Grayson vermutete, dass jeder, der so nah herankam, sowieso schon so gut wie tot war.


    Die Reaper verließen mit langen, federnden Schritten die Sicherheitszone. Dabei kamen sie durch die Tür in den Hauptbereich der Akademie und machten sich zu dem Flügel auf, in dem das Ascension-Projekt beheimatet war.

  


  



  
    Dreiundzwanzig

  


  
    „Grissom-Akademie, hier spricht Admiral David Anderson von der Allianz. Können Sie mich hören?“


    Anderson wusste, die Tatsache, dass er keine Antwort bekam, war ein schlechtes Zeichen. Sie waren der Grissom-Akademie nahe genug, um sie direkt anfunken zu können. Dadurch umgingen sie jegliche technische Sperre, die die Schule vom Comm-Netzwerk getrennt hätte. Die Stille am anderen Ende bedeutete, dass etwas auf der Station selbst schiefgegangen war.


    „Versuch es noch mal“, sagte Kahlee, die sich weigerte, die Wahrheit zu akzeptieren.


    Anderson wusste, es war vergeblich, und schloss den Comm-Kanal. Sie hatten schon fünf Minuten lang versucht, einen Kontakt herzustellen, seit sie auf Unterlichtgeschwindigkeit gegangen waren.


    „Es hat keinen Sinn“, sagte er und hoffte, die harte Wahrheit würde helfen, Kahlee auf das vorzubereiten, was auch immer sie auf der Station erwartete. „Wir sind sowieso in zwei Minuten dort“, fügte er hinzu.


    „Sie können Grayson nicht allein aufhalten“, warnte Kai Leng. „Befreien Sie mich, und lassen Sie mich Ihnen helfen.“


    Weder Anderson noch Kahlee antworteten.


    Die Sensoren des Schiffs zeigten auf dem Vid-Schirm das Bild des äußeren Buchttors. Drei der Buchten waren leer, die vierte war von einem kleinen Passagiershuttle belegt.


    „Turianisch“, sagte Anderson, obwohl jeder an Bord wusste, wer der Pilot war.


    Er flog langsam mit dem Shuttle heran. Ohne ein Signal, das von der Station kam, musste er das Shuttle von Hand landen und sich dabei auf die Instrumente verlassen. Dutzende kleinere manueller Korrekturen standen an, um auf Kurs zu bleiben. Das war selbst unter optimalen Bedingungen nicht leicht. Schwieriger wurde es noch dadurch, dass Kahlee hinter seinem Sessel stand, sich über seine Schulter beugte und den Bildschirm intensiv anstarrte. Sie sagte nichts, doch er konnte ihre Ungeduld spüren, genauso wie ihre Frustration darüber, wie lange das dauerte. Trotz all seiner Sorgfalt setzte er schließlich mit einem kräftigen Rumms auf.


    Sie warteten ein paar Sekunden ab, um zu sehen, ob die Dockrampen sich mit der Luftschleuse des Schiffs verbanden, aber die Sensoren erfassten keine Bewegung.


    „Niemand ist auf den Docks“, murmelte Anderson. „Wir werden einen Umweltanzug brauchen.“


    „Im hinteren Bereich ist einer“, verriet ihnen Kai Leng. „Und auch ein Schrotgewehr.“


    Kahlee schaute ihn überrascht an.


    „Ich will Grayson genauso aufhalten wie Sie“, versicherte er ihr. „Selbst wenn Sie mich weiterhin an diesen Stuhl fesseln, helfe ich Ihnen, wo ich kann.“


    „Behalte ihn im Auge“, war alles, was Anderson sagte, als er aufstand und in den hinteren Teil des Shuttles ging.


    Der Umweltanzug war genau dort, wo Kai Leng es gesagt hatte. Der elastische, gedämmte Stoff passte leicht über Andersons Kleidung. Und als er den Helm aufsetzte und ihn versiegelte, verband er ihn luftdicht mit dem Rest des Anzugs.


    Er berührte die Seite des Helms, um den Transmitter zu aktivieren. „Kahlee, kannst du mich hören?“


    „Ja“, antwortete sie aus dem Cockpit. „Halte zu jeder Zeit Funkkontakt.“


    „Verstanden.“


    Er nahm das Schrotgewehr. Das Gewicht der Sokolov war bemerkenswert höher als das der alten Hahne-Kedar-Modelle, die er im Erstkontaktkrieg benutzt hatte. Dann ging er zur Luftschleuse des Shuttles, trat hinein und schloss die Tür hinter sich. Es gab ein lautes Zischen, als die Atmosphäre entwich. Selbst durch die Dämmung spürte er, wie die Temperatur fiel. Doch der Effekt war nicht so stark, dass er sich unwohl gefühlt hätte.


    Er öffnete die äußere Luke und trat vorsichtig auf den Boden der Landebucht. Der Umweltanzug hatte magnetische Schuhe für Ausflüge im All. Doch hier waren sie nicht notwendig – die künstliche Schwerkraft, die vom Masseeffektfeld der Station erzeugt wurde, war immer noch aktiv.


    Er scannte das Dock nach Zielen und ging zur nächsten Luftschleuse, die in die Station führte. Glücklicherweise war sie nicht verschlossen, und binnen einer Minute erreichte er den kleinen Gang, der geheizt und mit atembarer Luft gefüllt war.


    „Ich bin drin“, sagte er zu Kahlee und hob das Visier seines Helms.


    Er folgte dem langsam ansteigenden Gang und kam in dem Bereich heraus, der für die Abfertigung aller eintreffenden Passagiere genutzt wurde. Die beiden Leichen, die auf dem Boden lagen, bestätigten nur, was sie alle vermutet hatten.


    „Wir haben Verluste“, sagte Anderson leise. Er wusste, der Transmitter würde seine Stimme stark genug verstärken, damit Kahlee jedes Wort gut verstehen konnte. „Es sind zwei. Sehen wie Wachleute aus.“


    Er hielt das Gewehr bereit und lief geduckt zur Wachstation. Er presste sich so nah es ging an die Wand neben der offenen Tür, dann steckte er den Kopf um die Ecke, um einen schnellen Blick auf den Bereich dahinter zu riskieren.


    „Alles sauber“, berichtete er. Ein Teil der Anspannung fiel von ihm ab.


    Er ging zum Kontrollpanel, fand die manuelle Steuerung und aktivierte eine der Dockrampen. Durch die Glaswand sah er, wie sie in Position glitt und sich dicht an die Luftschleuse des Shuttles presste.


    „Dockrampe ist in Position“, sagte er Kahlee. „Du kannst jetzt rüberkommen.“


    „Was ist mit Kai Leng?“, fragte sie. „Meinst du, ich kann ihn hier einfach zurücklassen?“


    „Ich sehe keine andere Möglichkeit“, antwortete Anderson. „Nimm nur zur Sicherheit das Messer aus dem Erste-Hilfe-Koffer mit.“


    „Verstanden. Ich bin unterwegs.“


    Anderson überlegte, ob er den Umweltanzug ausziehen sollte, dann entschied er sich dagegen. Er schwitzte bereits unter dem luftdichten Stoff. Aber der Anzug verfügte über kinetische Schilde. Wenn er in ein Feuergefecht geriet, brauchte er Schutz.


    Er hastete die Stufen von der Wachstation hinab zu der Stelle, wo Kahlee in den Sicherheitsbereich kommen würde. Sie kannte die ermordeten Wachleute vielleicht. Er wollte deshalb dort sein und ihr Halt geben, wenn sie an den Leichen vorbei musste.


    Anderson traf ein paar Sekunden vor Kahlee ein. Er sagte nichts, als ihre Augen auf die getöteten Wachen fielen, und ließ sie die Toten in Stille betrauern.


    Sie ging langsam zu der ersten Leiche – einem jungen Mann, dem man in die Brust gestochen hatte – und kniete sich neben ihn. Trotz seiner glasigen Augen legte sie den Finger an die Kehle, um seinen Puls zu prüfen. Sie fand keinen und schloss sanft seine Lider, dann ließ sie den Kopf sinken.


    Kahlee erhob sich und überprüfte die zweite Leiche auf dieselbe Art, bevor sie zu Anderson trat.


    „Erin und Jörgen“, sagte sie. „Gute Leute.“


    „Grayson hat ihnen das angetan“, sagte Anderson, obwohl er wusste, dass sie das nicht hören wollte. „Wenn wir ihn nicht aufhalten, werden noch andere sterben.“


    Kahlee nickte zustimmend.


    „Du musst dich um mich nicht sorgen“, versicherte sie ihm. „Wenn wir ihn töten müssen, werde ich nicht zögern.“


    Anderson mochte den Klang des Wortes „wenn“ nicht, doch er wusste, mehr konnte er nicht von ihr erwarten. Sie konnte sich selbst noch nicht eingestehen, dass Grayson unrettbar verloren war.


    „Die Leichen sind noch warm“, bemerkte sie. „Und das Blut beginnt erst zu gerinnen. Ich vermute, dass Grayson vor nicht einmal zehn Minuten hier war.“


    „Sollen wir den Alarm aktivieren?“, fragte Anderson.


    Kahlee schüttelte den Kopf. „Es ist mitten in der Nacht – die meisten Schüler und das Personal sind in ihren Zimmern. Das ist wahrscheinlich der sicherste Ort für sie. Besser, als wenn wir Alarm geben und sie alle auf den Gang herausströmen und nachsehen, was los ist.“


    „Was ist mit dem Sicherheitspersonal?“


    „Das sollten wir von der Wachstation aus benachrichtigen können“, meinte Kahlee.


    Sie gingen schnell in den kleinen Kontrollraum, von dem aus man das Dock überblickte. Kahlee legte ein paar Schalter um, dann schlug sie frustriert mit der Hand auf die Konsole.


    „Das ganze System ist durchgeschmort.“


    „Ist irgendeine andere Sicherheitsstation in der Nähe?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Sie sind überall verteilt. Es würde ewig dauern, die Leute alle einzusammeln.“


    „Hast du eine Ahnung, wo Grayson hin will?“


    Kahlee dachte einen Moment nach, bevor sie antwortete.


    „Wenn die Reaper nur Informationen haben wollen, dann geht er zu den Datenarchiven. Wenn sie auf mehr Opfer aus sind, dann ist er zu den Schlafräumen unterwegs. Auf jeden Fall muss er in Richtung des Ascension-Flügels. Komm“, sagte sie und lief los.


    Anderson packte sie am Unterarm und hielt sie zurück.


    „Grayson hat die Pistolen der Wachen. Wir wissen, dass er bewaffnet ist. Du kannst nicht ohne Waffe hinter ihm her.“


    „Ich habe ein Messer“, erinnerte sie ihn und zeigte ihm, wo sie es in ihren Stiefel gesteckt hatte.


    „Du brauchst eine Pistole.“


    „Das ist eine Schule, keine militärische Einrichtung. Die einzigen Waffen hier werden von den Wachen getragen“, erklärte sie. „Außerdem“, fügte sie hinzu und hielt ihre bandagierten Finger hoch, „könnte ich sowieso nicht feuern.“


    „Wo ist die nächste Wachstation?“, fragte Anderson.


    „Den Gang runter und dann nach rechts“, antwortete sie. „Aber der Ascension-Flügel liegt in der entgegengesetzten Richtung.“


    „Dann teilen wir uns“, erklärte Anderson und verfiel in die vertraute Rolle eines Offiziers, der Befehle erteilte. „Du gehst und alarmierst die Wachen. Lass sie dir helfen, die Schlafräume zu durchsuchen. Wenn du Grayson nicht findest, weck alle Kinder auf und bring sie an einen sicheren Ort.“ Er wusste, dass Kahlees Hauptsorge der Sicherheit der Kinder galt.


    Zu seiner Erleichterung nickte sie zustimmend.


    „Geh nach links, wenn du aus dem Hauptgang kommst“, sagte sie. „Wenn du dem folgst, kommst du zum Haupteingang des Ascension-Flügels.


    Dort an der Wand hängt eine Karte. Das Datenarchiv ist außerhalb der Hauptforschungslabors. Such nach dem großen Raum, an dem ‚verbotene Zone’ steht.“


    Es gab einen unangenehmen Moment der Stille. Anderson wusste einfach nicht, ob er sie küssen, sie drücken oder einfach „Viel Glück!“ sagen sollte. Kahlee löste das Problem, indem sie sich vorbeugte und ihm einen kurzen Kuss auf die Lippen gab. Dann wandte sie sich um und rannte aus der Tür.


    Anderson packte das Gewehr fest mit den Händen, senkte das Visier seines Helms und lief in die entgegengesetzte Richtung.


    Auf dem Schiff arbeitete Kai Leng daran, sich von seinen Fesseln zu befreien. Seine Handgelenke und Unterarme waren an die Lehnen des Kopilotensessels gebunden. Seine Knöchel und Waden waren fest mit der Stütze darunter verbunden. Doch er war nicht völlig bewegungsunfähig.


    Indem er gegen die Fesseln drückte, bekam er genug Raum, um mit dem Sitz zur Seite wackeln zu können. Jedes Mal, wenn er das tat, straffte sich das Seil und schnitt schmerzhaft in seine Haut … Doch es rieb auch gegen das raue Metall an der Unterseite der gepolsterten Armlehnen.


    Er begann, langsam mit seinem Körper hin- und herzuwippen und sich dabei zu drehen, um das Seil so stark wie möglich unter Spannung zu setzen, und testete die Grenzen seiner Beweglichkeit. Dann wurde er schneller, rutschte von links nach rechts, vor und zurück und erhöhte den Zug. In weniger als einer Minute hatte das Seil seine Haut wund gescheuert. Nach einer weiteren begann Blut zu fließen.


    Das Blut mischte sich mit seinem Schweiß und bildete eine warme, klebrige Masse, die schnell die Arme bedeckte und auf den Sitz und den Boden tropfte. Doch das bekam Kai Leng gar nicht mit. Er war darauf konzentriert, das Seil gegen das Metall des Stuhls zu reiben, um einen Nylonstrang nach dem anderen durchzuscheuern.


    Es dauerte beinah fünf Minuten, aber letztlich platzte eine der Schlaufen, die seinen linken Arm festhielten, auf. Die anderen wurden schnell schlaff, als er seinen Arm herauswand, bis sie so lose waren, dass er sein rot verschmiertes Gelenk freibekam.


    Nun kümmerte er sich um die Knoten an seinem rechten Arm. Die Finger seiner linken Hand waren rutschig vom Blut und Schweiß. Es war eine frustrierende Arbeit, doch nach einer weiteren Minute bekam er auch seine wichtigste Hand frei. Dann begann er, an dem Seil um seine Beine und den Knöcheln zu arbeiten.


    Das war gar nicht so einfach. Er musste sich vorbeugen und unter seinen Sitz greifen. Weil er nicht sehen konnte, was er tat, musste er alle zwanzig oder dreißig Sekunden pausieren, damit das Blut wieder aus seinem Kopf abfloss und er nicht ohnmächtig wurde. Letztlich dauerte es länger, die Beine zu befreien als die Arme. Schließlich hatte er es geschafft.


    Er keuchte und stand langsam auf. Seine Beine waren eingeschlafen, weil er so lange in derselben Position gesessen hatte. Er biss die Zähne zusammen, stützte sich auf den verschmierten Kopilotensessel und tat alles, damit sein Blut wieder zirkulieren konnte.


    Als die piksenden Nadelstiche schließlich schwanden, ging Kai Leng zum Erste-Hilfe-Koffer im hinteren Bereich des Shuttles. Er wischte das Blut mit einem desinfizierenden Tuch ab, dann schmierte er Medi-Gel auf das eingeschnittene und zerrissene Fleisch seiner brennenden Unterarme.


    Schließlich machte er eine Pause, um seinen nächsten Schritt zu überdenken. Eine Option war, einfach die Luftschleuse zu schließen, wegzufliegen und Anderson und Sanders zurückzulassen, die weiterhin versuchten, Grayson aufzuhalten. Das erschien das Sinnvollste zu sein, er hatte keine Waffe, und es war wahrscheinlich, dass jedermann auf der Station ihn genauso wie Grayson bekämpfen würde.


    Doch er wusste, dem Unbekannten würde das nicht gefallen. Es war sehr wahrscheinlich, dass Grayson entkommen würde. Wenn er erst die Akademie verlassen hatte, wäre es praktisch unmöglich, ihn zu finden … besonders, wenn er Sanders tötete, bevor er floh.


    Je mehr Kai Leng nachdachte, desto mehr erkannte er, dies war vielleicht die letzte Chance für Cerberus, die Reaper aufzuhalten. Und auch wenn das bedeutete, Grayson unbewaffnet gegenübertreten zu müssen, konnte er sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen.


    Nachdem er sich einmal entschieden hatte, verschwendete er keine weitere Zeit. Er ging schnell und kam durch die Landerampe und die Luftschleusen in einen Raum, in dem die Passagiere abgefertigt wurden.


    Zwei Leichen lagen auf dem Boden: ein Mann und eine Frau. Eine schnelle Untersuchung ergab, beide waren mit einem Messer getötet worden. Die Tatsache, dass Grayson sie nicht einfach mit seinen biotischen Kräften zerschmettert hatte, gab Kai Leng Hoffnung. Es konnte bedeuten, dass sein Feind erschöpft und vielleicht verwundbar war.


    Er spürte den vertrauten Funken der Aufregung tief in sich aufglühen. Im Herzen war er ein Killer, ein Jäger. Er lebte für die Jagd. Und die Jagd würde gleich beginnen.

  


  



  
    Vierundzwanzig

  


  
    Die Reaper waren vorsichtig. Gingen methodisch vor. Es gab keinen Grund zur Eile, also ließen sie sich Zeit.


    Sie waren bestrebt, unnötige Konfrontationen zu vermeiden. Deshalb schickten sie Grayson auf eine umständliche Route durch die Gänge der Akademie und nutzten die Pläne, die sie von der Wachstation heruntergeladen hatten. Es war Nacht auf der Station, deshalb wählten sie einen Weg, der sie an leeren Büros statt den Schlafräumen der Schüler vorbeiführte.


    Grayson hatte noch immer das Tuch um sich geschlungen. Er war in seinem eigenen Körper nicht mehr als ein Passagier. Dabei war er dankbar, dass ihnen niemand über den Weg lief. Er wollte sich nicht vorstellen, was geschehen würde, wenn sie auf einen der Schüler trafen.


    Schließlich erreichten sie die Tür zum Hauptforschungslabor des Ascension-Projekts. Die Tür war verschlossen, doch die Reaper wussten, die Datenarchive für das gesamte Projekt wurden in dem Raum dahinter aufbewahrt.


    Sie zwangen Grayson, sich vorzubeugen und sein Ohr gegen die Tür zu pressen. Durch Tür und Tuch erfasste sein hypersensitives Gehör Stimmen, die von der anderen Seite erklangen. Wahrscheinlich einige Wissenschaftler, die noch spät arbeiteten.


    Die Reaper ließen das blutdurchtränkte Tuch zu Boden fallen, dann betätigten sie das Panel, um die Tür zu öffnen. Sie glitt auf und gab einen Blick auf das Forschungslabor frei. Eine Reihe von Computern stand an der Wand. An der gegenüberliegenden Seite befanden sich biologische Proben der Schüler, um ihre Gesundheit und ihre Fortschritte zu überwachen. In der hintersten Ecke gab es viel teures Equipment, um die Proben und die elektronischen Daten zu analysieren, die jede Woche von den Implantaten der Kinder eingesammelt wurden.


    Zwei Männer und eine Frau befanden sich in dem Raum. Einer der Männer saß an einem Computer, sein Stuhl war vom Bildschirm abgewandt, während er mit dem anderen Mann und der Frau sprach. Sie grinste wissend, als hätte er gerade einen Witz gemacht, die beiden Männer lachten laut.


    Alle drei blickten zu Grayson, als er eintrat. Das Lachen erstarb in ihren Gesichtern, und die Angst war ihnen anzusehen, obwohl man unmöglich sagen konnte, ob dafür Graysons mutiertes Aussehen verantwortlich war oder die beiden Pistolen, die er bei sich trug.


    Die Reaper feuerten drei Schüsse in kurzem Abstand ab. Jede Kugel war exakt auf die Mitte der Stirn ausgerichtet, was zum augenblicklichen Tod führte. Die drei Forscher fielen zu Boden, ihre Leben waren verwirkt, weil sie sich ausgerechnet diese Nacht für ein paar Überstunden ausgesucht hatten.


    Reglos lauschten die Reaper, ob es irgendeine Reaktion auf die drei Pistolenschüsse gab. Doch kein Schrei ertönte, kein Alarm erklang, und es waren auch keine herbeieilenden Schritte zu hören. Zufrieden, dass sie die Hindernisse eliminiert hatten, ohne dass Alarm ausgelöst wurde, wandten sich die Reaper um und betätigten nachlässig das Panel, um die Tür zu schließen.


    Im hinteren Bereich des Labors befand sich eine weitere Tür, dahinter lag das Datenarchiv. Es bestand aus einer OSD-Bibliothek und Servern, die jede Aufzeichnung und jedes Resultat von jedem Schüler enthielten, der jemals am Ascension-Projekt teilgenommen hatte.


    Die Tür zum Datenarchiv war natürlich verschlossen. Der Zugriff auf diese Informationen war nur wenigen erfahrenen Mitarbeitern des Projekts gestattet. Man benötigte eine Schlüsselkarte, den Zugriffscode und eine biologische Identifikation per Stimme nebst Augenscan. Die Reaper brauchten zwei Minuten, um sich elektronisch einzuhacken und die Tür zu öffnen.


    Einmal drinnen, begannen die Reaper über das einzige Terminal im Raum auf die Daten zuzugreifen. Noch während die Informationen über den Bildschirm liefen, las Grayson sie, verarbeitete sie und übertrug sie augenblicklich zu seinen Reaper-Herren im dunklen All.


    Das Gefühl war ganz anders, als Grayson es erwartet hatte. Es war berauschend. Erschöpfend. Wenn man Trillionen von Terabytes übertrug, brauchte man eine gigantische Menge an Energie. Die Reaper wussten, dass ihr Avatar bereits schwach war. Deshalb ließen sie sich Zeit, um ihre wertvolle Marionette nicht zu zerstören.


    „Wir haben einen Notfall“, sagte Kahlee, als sie in die Wachstation platzte, die am nächsten am Abfertigungsbereich lag. Sie war etwas außer Atem, weil sie die ganze Strecke gelaufen war.


    „Drei von Ihnen kommen mit mir. Die anderen beiden alarmieren die restlichen Wachstationen und setzen die ganze Akademie auf Stufe-Vier-Verschluss.“


    Hendel Mitra, der ehemalige Sicherheitschef der Grissom-Akademie, war ein enger Freund von Kahlee gewesen. Seine Nachfolgerin, Captain Ellen Jiminez, war ein guter Ersatz, doch Kahlee hatte zu ihr nie dieselben engen Bande gepflegt. Glücklicherweise respektierte sie Kahlee dennoch genug, um ihre Anweisungen nicht in Frage zu stellen.


    „Jackson und M’gabi“, sagte die neue Sicherheitschefin und nickte zwei Leuten zu, „warnen Sie die anderen. Verschließen Sie die Flügel – keiner kommt rein oder raus.“


    An Kahlee gewandt sagte sie: „Führen Sie uns.“


    Die Tatsache, dass Jiminez Dienst hatte, war reiner Zufall. Als sie durch den Gang zum Flügel der Akademie liefen, fragte sich Kahlee, ob das Sicherheitspersonal ihr auch so schnell Aufmerksamkeit geschenkt hätte, wenn ihre Vorgesetzte nicht vor Ort gewesen wäre.


    Wir brauchen sicher noch ein paar Mal öfter Glück, wenn wir aus dieser Sache lebend rauskommen wollen, dachte Kahlee.


    „Was ist los?“, fragte Jiminez, als sie neben ihr lief.


    Kahlee wollte nicht die ganze Geschichte erzählen, und deshalb konzentrierte sie sich auf das wichtigste Detail. „Jemand ist in die Station eingedrungen. Wir müssen die Schlafräume des Ascension-Projekts evakuieren. Bringen Sie die Kinder irgendwo in Sicherheit.“


    „Wie wär’s mit der Cafeteria?“, schlug Jiminez vor. „Wir packen alle da rein, und ich schicke so viel Sicherheitspersonal, wie wir entbehren können.“


    „Gute Idee“, antwortete Kahlee.


    Als die die Schlafräume erreichten, teilten sie sich auf. Es gab drei getrennte Bereiche für die Schüler und einen für die Lehrer. Jiminez führte ihre Leute mit der ruhigen, kühlen Effizienz eines echten Anführers.


    „Giller, gehen Sie zum hintersten Bereich. Malkin, Sie nehmen den daneben.“


    „Lassen Sie niemanden aus den Augen“, warnte Kahlee sie. „Nicht einmal das Personal. Wir haben bereits zwei Leute verloren.“


    Sie nannte die Namen nicht, weil sie nicht wusste, welche Auswirkungen das haben würde. Doch Jiminez und ihre Mannschaft fragten auch gar nicht.


    „Wir treffen uns wieder in der Cafeteria“, rief Jiminez den anderen nach, als sie fortrannten. „Das gilt auch für Sie“, sagte sie und wandte sich an Kahlee. „Sind Sie bewaffnet?“


    „Ich habe ein Messer in meinem Stiefel.“


    Jiminez blickte zu den Verbänden an ihren Fingern.


    „Können Sie damit eine Pistole abfeuern?“, fragte sie.


    „Ich glaube kaum“, antwortete Kahlee.


    Jiminez nahm trotzdem eine ihrer eigenen Pistolen von ihrem Gürtel und bot sie Kahlee an.


    „Nur für den Notfall“, sagte sie, bevor sie selbst loslief, um die Kinder aus den Betten zu holen.


    Kahlee steckte sich die Pistole ungeschickt an den Gürtel, dann lief sie zum nächsten Raum. Sie öffnete die Tür und schaltete das Licht ein. Nick schlief in seinem Bett. Der Jugendliche rollte sich herum und blickte sie verwirrt im Halbschlaf an.


    „Aufstehen, Nick“, sagte sie. „Sofort. Beeilung.“


    „Was ist los?“, murmelte er.


    „Bitte, Nick. Steh einfach auf und komm auf den Gang.“


    Sie wartete die Antwort nicht ab, lief zur nächsten Tür und wiederholte das Ganze.


    Binnen fünf Minuten folgten ihr alle sechzehn Schüler zur Cafeteria.


    „Miss Sanders“, fragte Nick, „was ist los?“


    Er hatte sich eine Hose und ein Hemd angezogen, nachdem sie ihn aufgeweckt hatte. Doch sein dunkles Haar war immer noch wild und ungekämmt.


    „Nicht vor den Kindern“, antwortete sie. Ihr war klar, dass er weniger mit ihr streiten würde, wenn er sich wie ein Erwachsener behandelt fühlte.


    „Verstanden“, antwortete er, und seine Brust schwoll ein wenig an.


    Selbst unter diesen ernsten Umständen musste Kahlee über seine Reaktion schmunzeln.


    Sie waren die dritte Gruppe, die in der Cafeteria eintraf. Jiminez kam mit der vierten einige Sekunden später.


    Jeder war verwirrt und ein wenig besorgt. Wenn man von bewaffneten Wachen im Schlaf geweckt wurde – selbst wenn die Wachen für die eigene Sicherheit sorgten –, war das mehr als nur ein wenig erschreckend.


    „Was sollen wir ihnen sagen?“, wollte Jiminez wissen.


    „Hört mal her!“, rief Kahlee und erhob ihre Stimme, damit jeder sie verstehen konnte. „Niemand darf diesen Raum verlassen, ohne dass ich oder Captain Jiminez das erlaubt haben.“


    Sie machte eine Pause, und sofort prasselten Fragen auf sie ein. „Was ist los?“ … „Wie lange müssen wir hier bleiben?“ … „Sind wir in Gefahr?“


    Kahlee würde ihnen nicht die ganze Geschichte erzählen. Das würde zu lange dauern, und es war fraglich, ob sie ihr Glauben schenkten. Und wenn sie es doch taten, konnten sie in Panik geraten.


    „Es ist möglich, dass hier eine Entführung abläuft“, fuhr sie mit lauter Stimme fort, um gehört zu werden. „Wir haben das bislang noch nicht bestätigt bekommen, aber wir gehen kein Risiko ein.“


    Die Gefahr, dass ein Schüler gekidnappt wurde, war etwas, was jeder im Raum leicht glauben konnte. Jedes Kind an der Grissom-Akademie war auf seine Art besonders. Neben Kindern mit biotischen Fähigkeiten beherbergte die Schule einen hohen Anteil an akademischen Genies und künstlerischen Wunderkindern. Genauso hatte eine große Zahl von ihnen reiche Eltern, die so viel Einfluss besaßen, dass ihre Kinder die beste Schule im Allianzraum besuchen durften.


    „Unsere Sicherheitskräfte durchkämmen den Flügel, doch bis sie damit fertig sind, müsst ihr hierbleiben, bis alles sicher ist“, fuhr Kahlee fort. „Es könnte die ganze Nacht dauern, also macht es euch bequem.“


    Während sie sprach, blickte Jiminez neugierig zu ihr herüber. Die Sicherheitschefin glaubte die Geschichte nicht, zumindest nicht vollständig. Sie wusste, ihre Leute durchsuchten nicht die Gänge nach einem unerwünschten Eindringling.


    Kahlee überlegte, ob sie sie nicht beiseite ziehen und sie um Hilfe bitten sollte, Grayson zu suchen. Doch je mehr bewaffnete Wachen in der Cafeteria waren, desto sicherer war es hier für die Kinder. Und sie klammerte sich noch an die Hoffnung, dass sie das Ganze ohne Blutvergießen beenden konnten. Kahlee war davon überzeugt, dass ein Teil von Grayson immer noch in ihm lebte. Wenn sie zu ihm durchdringen konnte, konnte sie ihn vielleicht überreden, sich zu ergeben, und ihm so letztlich helfen. Wenn Jiminez auch Jagd auf Grayson machte, war es fast schon sicher, dass es mit Jiminez’ Tod oder seinem eigenen enden würde.


    „Ich muss los“, sagte Kahlee. „Stellen Sie sicher, dass niemand geht, bevor ich nicht Entwarnung gebe.“


    Es war offensichtlich, das Jiminez etwas sagen wollte. Doch sie biss sich auf die Lippe und nickte zustimmend.


    „Ich komme besser mit Ihnen“, erklang eine Stimme hinter ihr, die beim letzten Wort kiekste.


    Kahlee wandte sich um und sah Nick dort stehen.


    „Ich bin der stärkste Biotiker an der Schule“, erinnerte er sie. „Ich kann dabei helfen, diese Kidnapper zu schnappen.“


    „Du musst hier bei Captain Jiminez bleiben“, sagte Kahlee. „Die Sicherheit der Kinder ist wichtiger als alles andere.“


    „Ich bin nicht dumm“, sagte Nick. „Das sagen Sie doch nur, damit ich mich nicht schlecht fühle, wenn Sie mich hier zurücklassen.“


    „Sie lässt mich auch zurück“, erinnerte Jiminez ihn.


    „Egal“, antwortete Nick, wandte sich ab und verschwand in der Menge.


    „Er hatte ein gutes Argument“, bemerkte Jiminez, als er fort war.


    „Was auch immer vorgeht, Sie sollten nicht ohne Rückendeckung dorthin gehen.“


    „Ich werde mich drum kümmern“, versicherte Kahlee. Sie verließ die Cafeteria, um weitere Diskussionen zu vermeiden.


    Eine Sekunde später hörte sie, wie Jiminez Befehle erteilte.


    „Los, alle Mann. Bleibt nicht an den Türen stehen. Sucht euch einen Sitzplatz, und wir bringen euch etwas zu trinken an die Tische.“


    Überzeugt, dass sich die Cafeteria in guten Händen befand, legte Kahlee ein forsches Tempo vor und lief in Richtung der Datenarchive.


    Die Station richtete sich nach dem Tagesrhythmus der Erde. Das bedeutete, die Büros, an denen Anderson vorbeikam, waren alle leer. Die Deckenbeleuchtung in den Gängen war gedimmt worden, um Energie zu sparen, während die meisten Leute an Bord schliefen.


    Als er den Eingang zum Ascension-Flügel erreichte, guckte er gerade so lang auf die Karte, um sie sich einzuprägen. Dann begann er, sich langsam und vorsichtig den Datenarchiven zu nähern.


    Zeit war von elementarer Bedeutung. Doch er wusste, Sorglosigkeit und Ungeduld hatten mehr Soldaten getötet als jeder Feind. Selbst wenn sein Umweltanzug über kinetische Schilde verfügte, wollte er doch nicht in einen Hinterhalt geraten. Er drückte sich an die Wände, verbarg sich in ihrem Schatten. Dann spähte er um jede Ecke und überprüfte sorgfältig die Gänge nach Spuren des Mannes, den sie jagten.


    Plötzlich hörte er das Geräusch von fernem Pistolenfeuer -drei schnelle Schüsse aus einer Pistole –, und er blieb stehen. Es war unmöglich, es genau zu sagen, aber das Geräusch schien exakt aus der Richtung zu kommen, in die er ging. Es ertönten keine weiteren Schüsse, dennoch ging Anderson weiterhin sehr methodisch vor. Ganz egal, warum geschossen worden war, es hatte keinen Sinn, rücksichtslos vorzustürmen und vielleicht selbst getötet zu werden.


    Mehrere Minuten später kam er schließlich in den Gang, der zum Hauptlabor führte, wo die Daten gespeichert waren.


    Als er um die Ecke spähte, sah er direkt vor der verschlossenen Tür des Büros etwas auf dem Boden liegen.


    Instinktiv duckte er sich, dann wartete er, während er das Gesehene verarbeitete. Es sah wie ein Kleiderhaufen aus oder vielleicht ein Tuch. Doch es schien keine direkte Bedrohung davon auszugehen.


    Er kroch in den Gang und näherte sich mit gezogener Waffe der Tür des Labors. Er konnte erkennen, dass es tatsächlich ein Tuch auf dem Boden war. Vor seinem geistigen Auge erschien das Bild eines Kindes, das in der Nacht aufgewacht, durch die Gänge gelaufen und auf Grayson getroffen war. Schnell verdrängte er diesen Gedanken wieder.


    Anderson drückte das Panel an der Wand, und die Tür ging leise zischend auf. Der Admiral stürzte durch die Tür, jederzeit bereit zu Feuern. Doch was er sah, als er das Labor betrat, ließ ihn die Waffe senken. Drei Leichen lagen auf dem Boden, jede hatte ein Loch im Schädel – eine deutliche Erklärung für die Pistolenschüsse, die er zuvor gehört hatte.


    Adrenalin schoss durch seine Adem, seine Sinne waren hyperalarmiert, und er konnte das Geräusch seines eigenen Atems im Helm hören. Grayson musste sich in der Nähe befinden. Wenn er nicht im Labor war, dann gab es nur einen Ort, an dem er sein konnte.


    Anderson drückte das Gewehr fest gegen die Schulter und näherte sich der Tür im hinteren Bereich des Labors. Sie war geschlossen, doch das grüne Licht daneben an der Wand leuchtete, als sei sie unverriegelt. Er presste sich gegen die Wand, atmete tief ein und drückte dann den Knopf.


    Grayson stand in dem Raum nur ein paar Meter von Anderson entfernt. Er konzentrierte sich stark auf den Bildschirm des einzigen Terminals. Dabei war er von seiner Tätigkeit so gefesselt, dass er den Mann nicht einmal zu bemerken schien, der von der Tür aus mit einem Schrotgewehr auf ihn zielte.


    Aus der Nähe erkannte Anderson schockiert, wie tief die Kybernetik der Reaper in Graysons Körper eingegriffen hatte. Selbst durch sein Visier war klar, das Ding vor ihm war nicht mehr länger ein menschliches Wesen. Trotzdem hätte Kahlee ihm vielleicht die Möglichkeit geboten, sich zu ergeben.


    All das blitzte in dem Sekundenbruchteil durch seinen Kopf, den es dauerte, um den Abzug zu drücken. Er zielte auf die Mitte seines Ziels, um den größtmöglichen Schaden anzurichten. Aus nächster Nähe würden die Kugeln einen engen Bereich treffen.


    Der Einschlag wirbelte ihn herum, und er stürzte mit dem Gesicht voran zu Boden.


    Ohne Kampfanzug oder kinetische Barrieren, die ihn schützten, war der Schaden an Graysons inneren Organen auf jeden Fall tödlich. Doch Anderson ging kein Risiko ein. Er trat vor, aber als er sich auf den nächsten Schuss vorbereitete, wurde er plötzlich angehoben, durch die offene Tür geworfen und krachte gegen die Computerterminals im Labor. Verkrampft lag er auf dem Boden, bewegungslos, allerdings nicht ernsthaft verletzt.


    Es dauerte eine Sekunde, um sich von dem biotischen Angriff zu erholen, genug Zeit für Grayson, um aufzustehen. Seine rechte Seite war völlig zerfetzt, das Blut strömte aus Hunderten kleiner Löcher, die in sein Fleisch gerissen worden waren. Doch irgendwie konnte er immer noch gehen.


    Aus seiner liegenden Position feuerte Anderson erneut und zielte dabei auf den Kopf seines Gegners. Grayson sprang zur Seite und warf sich ungeschickt zu Boden. Dann rappelte er sich wieder auf und zog zwei Pistolen aus dem Gürtel.


    Er war immer noch schnell, legte aber nicht mehr das Tempo an den Tag, das Anderson während des Kampfes beim Lagerhaus erlebt hatte. Die Zeit, die er brauchte, um hochzukommen und die Waffen zu ziehen, nutzte Anderson, um hinter einer schweren Computerkonsole des Labors Deckung zu suchen.


    Grayson feuerte mehrere Male mit den Pistolen und nagelte Anderson damit am Boden fest. Dann erwischte ein biotischer Angriff Anderson. Doch statt einem einfachen Stoß erschuf sein Gegner eine Reihe mikroskopisch kleiner, schnell wechselnder Masseeffektfelder, die ihn komplett umgaben. Sie flackerten auf und verschwanden gleich wieder und verschoben so ganz subtil das Raum-Zeit-Kontinuum. Das mächtige Stoßen und Ziehen entgegengesetzter Kräfte zerrte an Andersons Fleisch, und er schrie vor Schmerz.


    Es fühlte sich an, als würde er auf einer subatomaren Ebene zerrissen. Anderson wusste, wenn er nicht aus den Wechselfeldern herauskam, würden alle Zellen in seinem Körper zerreißen, und er würde verbluten.


    Er ignorierte den Schmerz, sprang aus der Deckung hervor und feuerte mehrere Salven mit der Schrotflinte. Grayson schoss mit den Pistolen zurück. Die kinetischen Schilde in Andersons Umweltanzug schützten ihn vor dem gegnerischen Feuer und ermöglichten es ihm, sich in den Gang fallen zu lassen.


    Er zog sich schnell zurück, brachte etwas Abstand zwischen sich und die Tür, dann kniete er sich hin, zielte auf die Öffnung und wartete darauf, dass der Feind sich erneut zeigte.


    Grayson konnte spüren, wie sein Herz unregelmäßig zuckte. Seine Lungen ertranken in Blut aus seinen Wunden. Er wusste, das Einzige, was ihn am Leben hielt, waren die kybernetischen Implantate und der unbeugsame Wille der Reaper.


    Er glaubte, die Wunden könnten vielleicht deren Kontrolle über ihn lockern, doch wenn überhaupt etwas geschah, hatten sie ihn nur fester im Griff. So sehr er sich auch bemühte, fand er keine Möglichkeit, wieder Herr seines eigenen Körpers zu werden. Es war, als griffe man in die Luft, es gab nichts, woran er sich festhalten konnte.


    Die Reaper wussten, ihr Feind lauerte draußen vor der Tür. Ein weiterer gut platzierter Treffer aus dem Gewehr, und selbst die synthetischen Elemente ihres Avatars konnten versagen. Deshalb warteten sie, statt auf den Gang hinauszugehen, und sammelten ihre Kräfte für einen letzten Angriff.

  


  



  
    Fünfundzwanzig

  


  
    Nick war es in dem Sitz unbequem. Er blickte zur Tür der Cafeteria, wo Captain Jiminez Wache stand.


    Er hatte die Waffe an Miss Sanders’ Gürtel gesehen, doch ihre Finger waren allesamt bandagiert gewesen. Sie hatte keine Möglichkeit, die Pistole zu benutzen. Was würde sie tun, wenn sie auf einen der Entführer traf? Sie war nicht einmal Biotikerin.


    Er konzentrierte sich auf das Glas auf dem Tisch vor ihm. Nick sammelte kurz seine Kraft, dann brachte er das Glas dazu, über den Tisch auf ihn zuzugleiten. Als es über den Rand zu kippen drohte, fing er es schnell mit der Hand auf.


    Ich könnte den Entführern die Waffen aus der Hand reißen. Sie gegen die Wand schleudern. Doch sie wollen, dass ich hier sitze und warte wie ein kleines Kind!


    Er blickte zu Yando, der neben ihm saß. Der kleinere Junge starrte ihn aus großen Augen an.


    „Das solltest du nicht tun“, flüsterte er.


    Nick wusste, Yando meinte den Trick mit dem Glas. Die Lehrer hätten das „unnötiges Imponiergehabe“ genannt. Etwas, das man im Ascension-Projekt nicht gern sah. Seine Lehrer wollten nicht, dass die Kinder sich beim Experimentieren verausgabten. Doch für Nick war das Bewegen eines Glases leicht. Er nutzte seine biotischen Fähigkeiten seit Jahren. Und er wusste, was er konnte, auch wenn ihm niemand sonst glaubte.


    „He Yando“, sagte er und hatte eine Idee. „Ich brauche deine Hilfe.“


    „Wobei?“, Der kleinere Junge war misstrauisch. Er war stets darum bemüht, keinen Ärger zu bekommen. Doch letztlich wusste Nick, Yando würde tun, was er von ihm verlangte.


    „Gehst du zu Captain Jiminez und sagst ihr, dass du auf die Toilette musst?“


    „Das Bad ist doch da“, sagte Yando und wies zum anderen Ende der Cafeteria.


    „Ich weiß. Sag ihr einfach, dass du mal musst, aber allein Angst hast. Bitte sie, mit dir zu gehen.“


    „Sie ist ein Mädchen! Sie darf nicht aufs Klo der Jungs!“


    Nick seufzte verärgert.


    „Sie ist ein Sicherheitsposten. Sie kann hin, wohin sie will. Lass mich weiterreden.“


    „Tut mir leid“, sagte Yando.


    „Geh in die Toilette und zähl bis zehn. Dann fang an zu weinen und zu schreien, als wenn du durchdrehen würdest.“


    „Was? Auf keinen Fall! Jeder wird mich auslachen und glauben, ich sei ein Baby!“


    „Das lasse ich nicht zu“, versicherte Nick ihm. „Du weißt doch, ich beschütze dich.“


    Es stimmte, Nick hatte sich um Yando gekümmert, seit er dort war. Doch der kleinere Junge war noch nicht völlig überzeugt.


    „Komm schon, Kumpel. Ich brauche dich. Es ist wichtig.“


    „Warum? Was hast du vor?“


    „Das kann ich dir nicht sagen“, sagte Nick. „Dann kriegst du auch keinen Ärger.“


    Yando dachte darüber nach. Dabei wiegte er den Kopf langsam vor und zurück. Doch schließlich sagte er nicht nein.


    „Okay. Ich gehe zu ihr.“


    „Guter Junge!“, lobte Nick. „Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann.“


    Nick wandte sich in seinem Sitz um, um die Szene zu beobachten, als Yando aufstand und durch die Cafeteria zu Captain Jiminez ging.


    Er war zu weit weg, um zu hören, was sie redeten. Doch er konnte sehen, wie Yando unruhig von einem Fuß auf den anderen trat, als müsse er zur Toilette und kämpfte darum, es zurückzuhalten.


    Eine Minute lang dachte er, Captain Jiminez würde ablehnen oder vielleicht jemand anderem mit ihm schicken. Doch dann blickte sie sich schnell um, nahm Yando an der Hand und führte ihn zum Bad.


    Vorsichtig, um sich nicht zu schnell zu bewegen, stand Nick auf und ging auf die Tür zu. Niemand achtete auf ihn. Die kleineren Kinder dösten in ihren Sitzen. Die älteren saßen in kleinen Gruppen zusammen und diskutierten aufgeregt über die merkwürdigen Ereignisse des Abends. Die Lehrer und Sicherheitsleute verteilten etwas zu essen und ein paar Getränke an die Kinder und versuchten so zu tun, als wüssten sie, was vorging.


    Er ging zu einer Seite und versuchte dabei, unauffällig zu wirken. Und dann hörte er einen hohen kreischenden Ton aus dem hinteren Bereich der Cafeteria, als Yando sein Versprechen einlöste.


    Als alle anderen sich umwandten, um nachzusehen, was geschah, öffnete Nick die Tür zur Cafeteria, trat hinaus auf den Gang und schloss die Tür leise hinter sich. Er wusste, Yando würde ihn nicht verraten. Außerdem waren dort so viele Kinder, dass kaum jemand merken würde, wenn er fort war.


    Von sich selbst beeindruckt, einen derart brillanten Plan ausführen zu können, erkannte er plötzlich den fatalen Fehler darin: Er hatte keine Ahnung, wo sich Kahlee aufhielt!


    Er zögerte, versuchte zu entscheiden, was er als Nächstes tun sollte. Zurück in die Cafeteria konnte er nicht. Nicht, nachdem er sich derart bemüht hatte, hinauszukommen. Deshalb ging er den Gang hinunter auf die Schlafräume zu und hoffte, dass er etwas herausfinden würde oder einfach Glück hatte und über Miss Sanders oder die Entführer stolperte.


    Kai Leng war noch nie auf der Grissom-Akademie gewesen. Glücklicherweise war die Schule darauf ausgelegt, den Eltern auf ihren Besuchen die Orientierung zu erleichtern. An den Wänden hingen Karten, die den generellen Aufbau zeigten, damit die Besucher, die mit der Station nicht vertraut waren, den Weg fanden.


    Es war leicht zu erraten, dass Grayson wahrscheinlich zum Ascension-Flügel gegangen war, wenn man an die Geschichte mit seiner Tochter dachte. Kai Leng benutzte die Karten und fand den Weg ohne große Schwierigkeiten.


    Die Gänge waren völlig verlassen. Nicht einmal eine Sicherheitspatrouille lief ihm über den Weg. Kai Leng hielt das für ein schlechtes Zeichen – wäre er auf ein paar Wachen getroffen, hätte er sich mit Waffen versorgen können. Doch so hatte er momentan nichts anderes als seine Ausbildung, auf die er sich verlassen musste.


    Als er den Eingang zur Grissom-Akademie erreichte, sah er sich kurz die Karte an der Wand an. Er konnte nicht sicher sein, aber sein Instinkt sagte ihm, dass Grayson auf den großen Bereich zueilte, der als, verbotene Zone’ markiert war.


    Er ging durch die Gänge, doch bevor er sein Ziel erreichte, hörte er die Stimme eines jungen Mannes, die hinter ihm erklang.


    „Keine Bewegung, wenn Sie nicht durch die Wand geworfen werden wollen.“


    Kai Leng blieb stehen und wandte sein Gesicht der unerwarteten Bedrohung zu. Ein Jugendlicher mit dunklem, ungekämmtem Haar stand im Gang.


    „Ich bin Biotiker“, warnte der Junge ihn. „Ich kann Sie wie einen Basketball herumfliegen lassen!“


    Seine Worte klangen trotzig, doch es war klar, er war auch verschreckt.


    Kai Leng hatte keinen Zweifel, dass er die Entfernung zwischen sich und seinem Gegner überwinden konnte, bevor der seine biotischen Fähigkeiten einsetzen konnte. Doch Gewalt war nicht immer die beste Lösung.


    „Du bist einer von Kahlees Schülern, oder?“


    „Sie kennen Miss Sanders?“, fragte der Junge und blickte unsicher.


    „Ich bin mit ihr hergekommen. Wir arbeiten zusammen.“


    Der Junge atmete durch und entspannte sich. „Tut mir leid. Ich dachte, Sie wären einer der Entführer.“


    Kai Leng war sich nicht ganz sicher, über was er da sprach. Doch er konnte leicht mitspielen.


    „Wenn ich einer der Entführer wäre, hätte ich dann nicht eine Waffe bei mir?“


    Der Junge zuckte mit den Achseln. „Vielleicht brauchen Sie keine. Sie wirken wie ein knallharter Typ.“


    „Der knallharte Typ steht auf der anderen Seite“, versicherte er dem jungen Mann. „Ich muss Kahlee finden. Weißt du, wo sie ist?“


    Der Junge schüttelte den Kopf. „Sie hat die Sicherheitsleute gebeten, uns alle in die Cafeteria zu bringen, dann ist sie fortgelaufen. Aber ich habe mich rausgeschlichen, um zu helfen. Ich bin der stärkste Biotiker an dieser Schule.“


    „Das bezweifle ich nicht“, sagte Kai Leng. „Wie heißt du?“


    „Nick. Nick Donahue.“


    „Ich bin Steve. Vielleicht kannst du mir helfen.“


    „Klar“, stimmte Nick eifrig zu. „Was soll ich tun?“


    „Die Karten an der Wand zeigen eine Sektion, die als verbotene Zone bezeichnet wird. Weißt du, wo das ist?“


    „Ich zeige es Ihnen“, antwortete der Junge. „Doch dann müssen Sie mich mitnehmen.“


    „Abgemacht“, antwortete Kai Leng, der wusste, es konnte nicht schaden, einen mächtigen Biotiker bei sich zu haben -selbst wenn er so jung wie Nick war –, wenn er auf Grayson traf. Außerdem konnte er ihn immer noch als Geisel nehmen, wenn es brenzlig wurde.


    „Das sind das Labor und die Datenarchive“, erklärte Nick. „Glauben Sie, dass Miss Sanders dorthin gelaufen ist?“ „Aber sicher doch. Folge mir.“


    Kahlee umrundete die Ecke und blieb stehen, als sie sah, wie Anderson in der Mitte des Gangs kniete. Er blickte von ihr weg, sein Gewehr wies auf die Tür des Labors.


    Sie wollte ihn schon anrufen, als Grayson plötzlich durch die Tür geschossen kam. Anderson feuerte das Schrotgewehr ab, doch die Kugeln prallten an einer schimmernden biotischen Barriere ab. Grayson streckte seine Faust aus, und eine sich kräuselnde biotische Welle schoss den Gang entlang.


    Kahlee hatte gerade noch genug Zeit, um zu registrieren, wie Anderson in ihre Richtung zurückgeschleudert wurde, als sei er aus einer Kanone geschossen worden, bevor die Welle auch sie traf. Glücklicherweise war sie weit genug entfernt, um die Hauptlast des erschütternden Aufpralls nicht abzubekommen. Viel der Energie verteilte sich, und sie wurde nur umgeworfen. Doch Anderson war viel näher dran gewesen, als Grayson seine Kraft entladen hatte. Er wurde gut zwanzig Meter zurückgeschleudert, bevor er zusammengekrümmt neben ihr landete.


    Kahlee grunzte vor Schmerz, als sie ihre Finger benutzte, um aufzustehen. Anderson, der zu ihren Füßen lag, rührte sich nicht und gab auch sonst keinen Laut von sich. Bevor sie ihn untersuchen konnte, stand Grayson vor ihr und hielt ihr seine beiden Pistolen ins Gesicht.


    Grayson wusste, dass die Reaper Kahlee töten würden und er nichts dagegen unternehmen konnte. Sie hatten ihn in seinem eigenen Körper eingeschlossen, er konnte die physische Welt um sich herum nicht mehr beeinflussen. In seiner Verzweiflung versuchte er ein letztes Mal, seinen Einfluss über die außerirdischen Maschinen geltend zu machen, die ihn kontrollierten. Er erkannte, dass das vielleicht der letzte Akt freien Willens war, bevor sie ihn völlig verschlangen. Doch statt um die physische Kontrolle zu kämpfen, steckte er all seine Energie in einen einzigen Gedanken: Kahlee ist zu wertvoll, um getötet zu werden.


    Er wusste nicht, ob sein Plan aufgehen würde. Doch plötzlich spürte er, wie die Reaper durch seinen Geist griffen und alles ausgruben, was er über Kahlee Sanders wusste. Er hatte keine Ahnung, ob es wirklich möglich war, doch er versuchte, ihre Suche zu leiten und zu beeinflussen.


    Sie weiß mehr über das Ascension-Projekt als jeder andere. Sie hat die Kinder über Jahre beobachtet. Sie hat alle Daten aus jedem möglichen Blickwinkel analysiert. Sie ist eins der brillantesten Hirne in der Galaxie. Sie ist lebend deutlich mehr wert als tot.


    Statt den Abzug zu betätigen, verstauten die Reaper eine der Pistolen in Graysons Gürtel. Mit ihrer freien Hand packten sie Kahlee am Unterarm und nahmen sie in einen schraubstockähnlichen Griff, wodurch sie vor Schmerz keuchte.


    „Komm mit“, sagten sie und zogen sie mit sich.


    Kahlee widersetzte sich nicht, als Grayson sie am Arm packte und mit sich den Gang hinabzog. Er schien Anderson vergessen zu haben, als ob er plötzlich nur noch auf sie allein konzentriert sei.


    Sie wusste nicht, ob Anderson noch lebte, als sie den reglosen Körper hinter sich ließen und den Gang wieder zurückgingen. Doch sie wollte keinen Gedanken daran verschwenden, ob er noch lebte oder nicht.


    Nachdem sie die Ecke umrundet hatten und Anderson außer Sicht war, wagte sie zu sprechen.


    „Grayson, bitte … Ich weiß, was mit dir geschehen ist. Ich will dir helfen.“


    „Grayson ist fort“, antwortete der Mann, der sie mit sich zog.


    Sie bewegten sich so schnell, dass er sie praktisch trug. Ihre Füße schleiften nur über den Boden im verzweifelten Versuch, mit ihm mitzuhalten und den Druck von ihrem Arm zu nehmen.


    „Langsamer! Du tust mir weh.“


    Zu ihrer Überraschung wurden sie tatsächlich langsamer. Nur ein wenig, doch ausreichend, dass sie das Tempo mithalten konnte. In ihrem Kopf gab es nur eine mögliche Erklärung dafür: Irgendwo tief in dieser Monstrosität, die sie die Gänge der Grissom-Akademie hinabschleifte, lebte noch ein kleiner Teil von Grayson.

  


  



  
    Sechsundzwanzig

  


  
    David Andersons Erwachen war alles andere als angenehm.


    Es begann mit einem scharfen, stechenden Schmerz in seiner linken Seite, der mit jedem Atemzug schlimmer wurde. Er konnte noch nicht klar denken, er wusste nicht, wo er war oder wie er hierher gekommen war. Doch seine Ausbildung als Soldat erlaubte ihm, sich auf den Schmerz zu konzentrieren und eine Selbstdiagnose zu versuchen.


    Gebrochene Rippen. Kollabierte Lunge.


    Beides war nicht tödlich, würde ihn aber auf jeden Fall verlangsamen. Er rollte sich auf den Rücken und versuchte, das Schadensausmaß festzustellen, indem er mit seiner rechten Hand herumtastete. Diese einfache Bewegung stürzte ihn beinah wieder in Ohnmacht.


    Gebrochenes Schlüsselbein. Vielleicht ausgerenkte Schulter.


    Er fühlte sich, als wäre er mit vollem Tempo von einer Einschienenbahn erwischt worden.


    Oder von einem verdammten biotischen Stoß.


    Urplötzlich kam die gesamte Erinnerung zurück. Er wusste nicht, wie lange er bewusstlos gewesen war oder warum Grayson ihn nicht getötet hatte, aber er lebte noch. Und das war alles, was zählte.


    Los, Soldat. Auf die Beine.


    Er versuchte, sich nicht zu drehen. Das wäre seinen Rippen nicht gut bekommen. Vorsichtig, um den Arm und das Schlüsselbein nicht zu sehr zu belasten, versuchte er aufzustehen … und landete wieder auf dem Boden, als die ohnehin schon gerissenen Bänder in seinem linken Knöchel unter seinem Gewicht nachgaben.


    Augenblicklich überflutete ihn eine Woge des Schmerzes, die so stark war, dass er sich innerhalb seines Helmes übergeben musste. Durch das reflexartige Verkrampfen seines Magens knirschten die Rippen förmlich. Er musste husten, was seine kollabierte Lunge noch weiter zusammenpresste. Anderson fühlte sich, als würde ihn jemand aus seiner Brust heraus erwürgen.


    Ihm war klar, dass er eigentlich völlig reglos liegen bleiben musste, wollte er vermeiden, dass seine Verletzungen sich auch noch gegenseitig verschlimmerten. Irgendwie gelang es Anderson, seinen Körper ruhig zu halten, trotz des pochenden Schmerzes in seinem Knöchel, der Brust und der Schulter.


    Er öffnete den Mund und machte mehrere langsame, flache Atemzüge, ignorierte den schalen Geschmack seiner letzten Mahlzeit im Mund. So übel wie der Geschmack auch war, der Gestank im Helm war noch viel schlimmer.


    Als der quälende Schmerz schließlich zu einem dumpfen Pochen wurde, nahm er sehr langsam seinen gesunden Arm und setzte den Helm ab. Er ließ ihn einfach auf den Boden neben sich fallen. Anderson kämpfte gegen den Drang an, tief und gierig Luft einzusaugen. Und vorsichtig brachte er sich in eine sitzende Position.


    Er benutzte die nahe Wand als Stütze, stand auf und legte all sein Gewicht auf das rechte Bein. Er sah das Gewehr auf dem Boden nur ein paar Meter von sich entfernt liegen.


    Der Umgebungsanzug schickte regelmäßig Medi-Gel in seinen Körper. Es war so eingestellt, dass nicht zu viel von der Wunderdroge verabreicht wurde und Anderson in Ohnmacht fiel. Die begrenzte Menge reichte nicht aus, um ihn zu heilen. Doch sie machte es ihm leichter, den Schmerz zu ertragen.


    Mit langsamen, vorsichtigen Schritten ging er zum Gewehr und hob es auf. Dabei keuchte er jedes Mal, wenn er seinen verletzten Fuß belastete. Immerhin konnte er die Waffe mit seinem verwundeten Arm halten. Ihr Gewicht in seinen Händen sandte Schmerzschübe durch sein gebrochenes Schlüsselbein. Doch er hatte keine andere Möglichkeit, sie zu tragen. Nicht, wenn er seine gesunde Hand brauchte, um sein Gewicht an der Wand abzustützen.


    Er biss die Zähne zusammen, humpelte den Gang hinunter in Richtung des Landedocks und hoffte, Grayson noch zu erwischen, bevor er entkam. Die kollabierte Lunge zwang ihn zu kurzen, flachen Atemzügen, wodurch sein schlurfender Gang für ihn so anstrengend war wie sonst ein Sprint.


    Das war kurz bevor die Schmerzmittel, die durch seinen Körper flössen, in den Schnellgang schalteten, den Schock zurückdrängten und ihm eine nette kleine Dröhnung verpassten.


    Bleib konzentriert, Soldat. Keine Pause, bevor die Mission vorbei ist.


    Kahlee dachte verzweifelt über einen Weg nach, Grayson zu erreichen. Als sie versucht hatte, ihn direkt anzusprechen, hatten die Reaper abgeblockt. Doch dann hatte sie die Reaper gebeten, langsamer zu gehen. Und Grayson musste zumindest ein wenig unterbewussten Einfluss geltend gemacht haben. Es schien fast so, dass die Reaper, wenn sie sich auf etwas Externes konzentrieren, die interne Kontrolle lockerten, was Grayson eine begrenzte Freiheit verschaffte.


    „Warum bist du hier?“, fragte Kahlee. „Was wollt ihr von uns?“


    Sie war sich nicht sicher, ob die Reaper antworten würden. Sie hoffte nur darauf, sie soweit ablenken zu können, dass Grayson sie bekämpfen konnte. Wie genau, das hätte sie nicht sagen können.


    „Wir suchen Erlösung“, sagte Grayson zu ihrer Überraschung. „Unsere und eure.“


    „Erlösung? Ist es das, was die Kollektoren tun? Die menschlichen Kolonisten retten? Ist es das, was ihr mit Grayson gemacht habt?“


    „Er wurde umgestaltet. Er hat sich in etwas Größeres verwandelt als eine zufällige Anordnung von Zellen und organischem Müll.“


    „Diese Zufälligkeit macht ihn einzigartig“, konterte Kahlee. „Sie macht ihn zu etwas Besonderem.“


    Kahlee bemerkte, dass ihr Tempo gemäßigter und reflektierter wurde. Wenn Grayson immer noch da drin war, wenn er noch Einfluss hatte, dann nutzte er ihn, um die Reaper auszubrennen. Er versuchte, ihr Zeit zu erkaufen, um zu entkommen.


    „Warum könnt ihr uns nicht in Ruhe lassen? Warum lasst ihr uns nicht einfach unser Leben in Frieden leben?“


    „Wir sind die Hüter des Zyklus. Die Schöpfer und die Zerstörer. Eure Existenz ist ein Flackern, ein Funke. Wir können ihn auslöschen – oder wir können ihn bewahren. Unterwerft euch uns, und wir können euch unsterblich machen.“


    „Ich will nicht unsterblich sein“, sagte sie. „Ich will einfach nur ich sein.“


    Sie bewegten sich jetzt fast gar nicht mehr. Grayson hatte es geschafft, ihre eilige Flucht von der Akademie fast zum Stillstand zu bringen.


    „Organisches Leben lebt, stirbt und ist vergessen. Ihr könnt nichts verstehen, was darüber hinausreicht. Doch es gibt eine Ebene der Existenz jenseits eures Verständnisses.“


    Etwas, an dem, was Grayson sagte, kam ihr merkwürdig vor. Sie wusste, er sprach im Auftrag der Reaper, doch es schien, als würde er – oder sie – tatsächlich wollen, dass sie ihre Position verstand. Es war, als wollten sie sie überreden, mit ihm übereinzustimmen, doch die Reaper wussten nicht, wie sie ihre Argumente formulieren konnten, damit Kahlee sie akzeptierte. Aber vielleicht gab es gar keinen Weg für organische Wesen, hyperintelligente Maschinen zu verstehen?


    „Wir sind der Gipfel der Evolution“, fuhren sie fort. „Doch wir sehen in eurer Spezies Potenzial. Ihr könnt erhöht werden.


    Die Schwäche eures organischen Fleisches kann beseitigt werden. Ihr könnt euch selbst überwinden.“


    Die Worte waren kein richtig zwingendes Argument. Doch sie meinte, eine tiefere Bedeutung darin zu erkennen.


    „Euer Verständnis ist genetisch begrenzt. Ihr könnt nicht über die kurze Dauer eurer Existenz hinaussehen. Doch unser Wissen ist unendlich, so wie wir selbst es sind.“


    Je mehr Grayson sagte, desto mehr schienen seine Worte eine tiefere, beinah schon unterbewusste Ebene zu erreichen.


    „Die Gesetze des Universums sind unverletzlich. Unabänderlich. Euer Widerstand wird nur zu eurer Auslöschung führen. Was wir sind – was wir tun –, ist unausweichlich.“


    Kahlee war so weit im Bann der Reaper, dass sie gar nicht mehr merkte, wie sie zustimmend nickte.


    Kai Leng hörte die Stimmen, die den Gang entlangkamen. Sie waren noch schwach, zu weit entfernt, um sie zu verstehen. Aber er erkannte den Tonfall von Graysons Stimme.


    Er legte seine Hand auf Nicks Schulter und gab ihm das Zeichen anzuhalten. Der Junge hatte die Stimmen noch nicht bemerkt, und er wandte sich um und blickte Kai Leng fragend an. Doch er schwieg schlauerweise.


    Der Cerberus-Agent hörte weiter zu, konzentrierte sich auf die fernen Stimmen, bis er sicher war, dass sie näher kamen. Dann wies er in die Richtung eines nahe gelegenen dunklen Büros mit einer offenen Tür. Die beiden gingen hinein, und Kai Leng schloss sofort die Tür und machte das Licht an.


    Vorsichtig flüsternd sagte er: „Ich habe etwas weiter unten im Gang gehört. Die Entführer kommen in diese Richtung.“


    „Was sollen wir tun?“, fragte Nick, seine pubertierende Stimme kiekste vor Angst und Aufregung.


    „Ich glaube nicht, dass sie zur Landebucht zurückgehen. Sie kommen genau an uns vorbei.“


    Der Junge nickte, um anzudeuten, dass er bislang folgen konnte.


    „Ich habe keine Waffe, aber du“, fuhr Kai Leng fort. „Wenn wir sie hier vorbeigehen lassen, kannst du dann genug Energie aufbauen, um sie mit einem mächtigen Schlag auszuschalten?“


    „Ich soll sie töten?“, fragte Nick erstaunt.


    „Das sind gefährliche Männer“, warnte ihn Kai Leng. „Wenn wir sie nicht töten, dann töten sie uns.“


    „Ich habe … Ich habe noch nie jemanden getötet.“


    Kai Leng nickte mitfühlend. „Das ist in Ordnung. Ich verstehe. Es ist auch eine Menge, was ich von jemandem in deinem Alter verlange. Vielleicht sollten wir uns einfach verstecken und sie vorbeiziehen lassen.“


    „Nein“, antwortete Nick hastig. „Ich will mich nicht verstecken. Ich kann das.“


    „Bist du dir sicher? Es wird nicht leicht werden.“


    „Ich kann das“, schwor Nick.


    „Gut. Hier ist der Plan. Wir warten hier drinnen bei geschlossener Tür und gelöschtem Licht, bis sie vorbei sind. Dann drücke ich auf das Panel, du springst hinaus in den Gang und schlägst mit allem zu, was du hast, bevor sie sich umdrehen können.“


    „Ist das nicht so, als würde ich jemandem in den Rücken stechen?“


    „Das ist kein Spiel, Nick. So etwas wie faire Regeln gibt es nicht.“


    „Ja. Okay. Gut.“


    „Ich mache jetzt das Licht aus. Bist du bereit?“


    Der Junge nickte, und alles wurde dunkel. Zuerst schien es nicht einmal mehr den geringsten Schimmer zu geben. Doch nach ein paar Sekunden begannen sie verschiedene schwach leuchtende Lichtquellen im Raum wahrzunehmen. Das blinkende Licht vom Extranet-Terminal, die leuchtenden Hauptschalter an der Computerkonsole und dem Vid-Bildschirm. Das geisterhafte grüne Leuchten des Wandpanels, das anzeigte, dass die Tür nicht verschlossen war. Es war nicht viel, doch es gab ihnen genug Helligkeit, um ihre eigenen Silhouetten erkennen zu können.


    Kai Leng presste sein Ohr an die Tür und lauschte vorsichtig. Er konnte Grayson reden hören, manchmal unterbrochen von Kahlees Stimme. Er würde Nick nichts von Kahlee sagen – sonst würde er vielleicht nicht angreifen. Und Kai Leng war mehr als gewillt, sie zu opfern, wenn er dadurch die Chance bekam, Grayson zu töten.


    Er blickte zu Nick herüber und war überrascht, den kleinen Funken zu sehen, der den Hals des jungen Mannes umkreiste. Während er zusah, wie der Jugendliche seine Kraft sammelte, glühte der Funke stärker, als sein Körper begann, die dunkle Energie in kleinen Schüben zu entladen.


    Kahlee und Grayson brauchten lange, um endlich die Tür zu erreichen, sie bewegten sich langsamer, als Kai Leng gedacht hatte. Nachdem sie an ihnen vorbei waren, wartete er ein paar Sekunden, damit sie ein paar Meter weitergehen konnten, dann drückte er das Panel und sprang aus dem Weg.


    Nick wurde aktiv, stürmte in den Gang und stieß einen schrillen Schrei seiner jugendlichen Wut aus.


    Die biotische Ladung aufzubauen, bereitete Nick körperliches Unbehagen. Seine Zähne fühlten sich an, als würde er auf Alufolie kauen, seine Augen juckten, und er konnte ein hohes Summen in den Ohren hören. Doch das war es wert, wenn es bedeutete, dass er dadurch die Entführer aufhalten und Miss Sanders beeindrucken konnte.


    Als sich die Tür des Büros öffnete, stürmte er durch, ließ all seine angestaute Energie gegen seine Feinde los. Zu spät erkannte er, dass Kahlee einer der beiden Leute war, die er mit der stärksten biotischen Attacke seines jungen Lebens zerschmetterte.


    Die kaum beherrschte Kraft strömte bereits in einer unaufhaltsamen Flut aus ihm heraus, und er hatte nicht die mentale Disziplin, sie zu kontrollieren oder einfach abzubrechen. Das Einzige, was er tun konnte, war zu versuchen, sie neu zu fokussieren. Statt einem konzentrierten Strahl von tödlicher Kraft, den er mit seinem Geist ausgestoßen hatte, verzerrte er die hervorschießende Welle, sodass der Aufprall sich auf einen weitaus größeren Bereich verteilte.


    Durch seinen Schrei gewarnt, blickten Kahlee und der Mann in seine Richtung. Nick sah deutlich ihre Gesichter, wie sich ihre Augen vor Überraschung weiteten, als sie vom Boden gehoben und seitwärts gegen die Wände geschleudert wurden.


    „Mach sie fertig!“, rief der tätowierte Mann, der sich Steve nannte, aus dem Büro heraus. „Erledige sie!“


    Verwirrt und überwältigt konnte Nick nur dort stehen und voller Schrecken auf das bizarr aussehende Wesen starren, das halb Mensch halb Maschine war und das wieder aufstand und sich ihm zuwandte.


    Nicks Schrei hatte Kahlee genug Zeit verschafft, um zu erkennen was geschah und sich auf den Aufprall vorzubereiten. Nichtsdestotrotz traf sie die biotische Welle hart, die Pistole in ihrem Gürtel wurde weggeschleudert und schlitterte über den Boden.


    Glücklicherweise prallte Kahlee mit der Schulter gegen die Wand statt mit dem Kopf. Und es gelang ihr, bei Sinnen zu bleiben. Sie wusste nicht, wie Nick sie gefunden hatte, sie wusste nur, er hatte sich durch seinen Angriff auf Grayson selbst zur Bedrohung für die Reaper gemacht.


    Sie handelte, ohne zu denken, sprang auf und warf sich durch den Gang auf Grayson zu, krachte in ihn hinein, als der die Pistole erhob und auf den jungen Angreifer feuerte. Sie schaffte es, ihn aus dem Gleichgewicht bringen, doch als die beiden zu Boden stürzten, hörte sie den Knall der Pistole und das überraschte Grunzen von Nick.


    Grayson sprang auf die Beine und ergriff mit der freien Hand die Rückseite ihres Gürtels. Er zog sie daran hoch und hielt sie horizontal wie einen Sack Mehl, bevor er sie beiseite warf.


    Sie flog durch die Luft, ihre Arme wirbelten wild umher. Von der plötzlichen Bewegung überrascht, hatte sie dieses Mal nicht genug Zeit, um sich auf den Aufprall vorzubereiten, und knallte mit dem Gesicht voran auf den Boden.


    Sie sah für einen Augenblick Sterne. Benommen und bewegungsunfähig konnte sie nicht einmal herumrollen, um zu sehen, was hinter ihr geschah.


    Aus dem Büro heraus sah Kai Leng, wie Nick getroffen wurde. Die Kugel erwischte ihn genau im Bauch. Als der junge Mann vor Schmerz keuchte und auf die Knie fiel, bewegte sich Kai Leng bereits.


    Er hatte gesehen, wie die Pistole aus Kahlees Gürtel gefallen war. Er musste sie in die Finger bekommen, wenn er auch nur die geringste Hoffnung haben wollte, diese Begegnung zu überleben. Grayson schubste Sanders beiseite. Diese Ablenkung verschaffte Kai Leng ein paar wertvolle Sekundenbruchteile. Er schlitterte über den Boden und packte die Pistole, rollte sich auf den Rücken, sodass er auf Grayson schießen konnte.


    Doch die Reaper waren zu schnell. Denn in der Zeit, die er benötigt hatte, um sich die Waffe zu schnappen, überquerten sie den Gang und erreichten die Stelle, wo er auf dem Boden lag. Graysons Fuß trat ihm die Waffe aus der Hand, dabei setzte er eine solche Wucht ein, dass er Kai Lengs Handgelenk zertrümmerte.


    Der Cerberus-Agent wusste, dass es vorbei war. Er starrte auf das Monster, das über ihm aufragte, und bereitete sich auf sein Ende vor. Er zuckte bei dem donnernden Echo des Gewehrs zusammen, und sein Geist erkannte binnen einer Sekunde, dass er nicht erschossen worden war.


    Grayson taumelte weg von ihm und enthüllte die Quelle der Explosion. Anderson stand ein Stück weit runter im Gang, der Schaft der Waffe war fest gegen seinen Bauch gepresst, weil er sie mit einer Hand hielt. Sein rechter Arm hing schlaff und nutzlos herab.


    Er feuerte ein zweites Mal, und Graysons Körper erbebte und brach auf dem Boden zusammen.


    Als Grayson auf dem Rücken lag, an die Decke starrte und nach Luft schnappte, spürte er, wie die Reaper seinen Körper verließen. Ihre Hülle war zerbrochen, sie leiteten ihr Bewusstsein zurück in die Leere des Raums. Ließen Grayson zurück, während sein letzter Lebensfunke erlosch.


    Letztlich von ihrer Kontrolle befreit, wandte er den Kopf, als die Welt zu schwinden begann. Er sah Kahlee, die sich mutig zum Aufstehen zwang, und er lächelte.


    Sein Kopf fiel zurück in die ursprüngliche Position, sodass er erneut an die Decke starrte. Der Kopf und die Schultern eines dunkelhaarigen Mannes asiatischer Abstammung erschienen in seinem Sichtfeld. Grayson brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass es der Mann war, der ihn in der Cerberus-Zelle attackiert hatte.


    Das Leben schien sich zu verlangsamen, und er hörte das vertraute „Plopp-Plopp“ einer Pistole, der standardmäßige Doppelschuss, der allen Cerberus-Agenten beigebracht wurde. Als die beiden Kugeln in seinen Schädel eindrangen, wurde alles zum letzten Mal dunkel.

  


  



  
    Siebenundzwanzig

  


  
    Um mit dem Schrotgewehr zielen zu können, musste Anderson den Schaft gegen den Bauch pressen. Als er feuerte, hielt er den Atem an und spannte seine Bauchmuskeln, um den Rückschlag abzufangen, damit er von dem Schmerz nicht ohnmächtig wurde. Trotz dieser Sicherheitsmaßnahmen dauerte es ein paar Momente, bevor er sich wieder erholt hatte, nachdem er den Abzug durchgedrückt hatte.


    Er schaffte es glücklicherweise, Grayson beim ersten Versuch zu treffen. Mit Schrotgewehren war man auf kurze Distanz nicht unbedingt präzise. Grayson taumelte nach dem ersten Treffer, ging aber nicht zu Boden. Die Reaper hatten seit der letzten Konfrontation dermaßen starke Verletzungen erlitten, dass sie nicht mehr tun konnten, als sich einfach auf den Beinen zu halten.


    Dadurch erhielt Anderson Zeit, sich zu sammeln und erneut zu feuern. Schließlich fiel Grayson zu Boden. In der Zeit, die es dauerte, dass Anderson sich von dem Rückschlag erholte, hatte Kai Leng eine Pistole vom Boden aufgehoben, und er tötete Grayson mit zwei Schüssen aus nächster Nähe in den Kopf.


    Bevor der Cerberus-Agent seine Aufmerksamkeit auf ein weiteres Ziel richten konnte, sagte Anderson: „Waffe fallen lassen und keine Bewegung!“


    Er rief oder brüllte nicht, denn trotz des Medi-Gels erlaubten ihm die kollabierte Lunge und die gebrochenen Rippen nicht, tief einzuatmen. Doch er wusste, dass Kai Leng ihn klar und deutlich verstanden hatte.


    Der Cerberus-Agent rührte sich nicht, seine Waffe war noch immer auf Graysons Leichnam am Boden gerichtet. Anderson wusste, was ihm durch den Kopf ging. Konnte er die Pistole heben und einen Schuss abgeben, bevor Anderson den Abzug des Gewehrs betätigt hatte? Er war schnell, aber war er schnell genug?


    „Lassen Sie es“, warnte Anderson ihn. „Ich werde Sie auf jeden Fall treffen. Auf diese Entfernung kann ich Sie gar nicht verfehlen.“


    Zu seiner Erleichterung ließ Kai Leng die Waffe fallen.


    Anderson hatte den bewusstlosen Jugendlichen auf dem Boden liegen gesehen, als er eingetroffen war. Aus dem Augenwinkel erkannte er, wie Kahlee versuchte, die Sterne vor den Augen loszuwerden und wieder zu Sinnen zu kommen, nachdem die Reaper sie umgeworfen hatten. Doch er konnte ihnen beiden nicht helfen. Noch nicht. Kai Leng war zu gefährlich, um mit ihm ein Risiko einzugehen. Bevor er nicht neutralisiert war, musste Anderson alles andere beiseiteschieben und sich auf die wahre Bedrohung konzentrieren.


    „Ich will, dass Sie sich nur langsam bewegen“, sagte er. „Schieben Sie langsam – ganz langsam – die Pistole mit dem Fuß zu mir.“


    Er hielt den Finger am Abzug, als Kai Leng gehorchte, bereit, bei jeder plötzlichen Bewegung zu feuern. Gott helfe dem Mann, wenn Anderson niesen musste. Die Waffe schlitterte über den Boden und blieb wenige Zentimeter vor Andersons Füßen liegen.


    „Jetzt legen Sie die Hände hinter den Kopf, drehen das Gesicht zur Wand und knien sich hin.“


    Der Cerberus-Agent gehorchte, und Anderson hatte langsam das Gefühl, die Lage unter Kontrolle zu haben. Von dieser Position aus konnte nicht mal Kai Leng schnell genug reagieren, um einem Schrotgewehr aus nächster Nähe zu entgehen.


    „Was machen wir jetzt?“, fragte der Agent.


    „Die Schüsse haben sicherlich jemanden alarmiert. Ich vermute mal, der Sicherheitsdienst wird binnen weniger Minuten hier sein. Wir warten einfach darauf, dass er eintrifft.“


    Er blickte zu Kahlee hinüber und sah, wie sie auf ihren Beinen stand, sich gegen die Wand lehnte und zu orientieren versuchte. Sie blickte auf Graysons Leichnam hinab, der direkt vor ihr lag, und dann bemerkte sie den Jungen, der weiter den Gang hinunter lag.


    „Nick!“, schrie sie, rannte zu ihm und kniete sich hin, um seine Wunden zu untersuchen.


    Anderson hielt das Gewehr auf Kai Leng gerichtet und achtete darauf, dass der die Ablenkung nicht nutzte, um zu fliehen. Er bewegte sich nicht, sagte auch nichts.


    „Ich hätte Sie töten können, das wissen Sie“, sagte Kai Leng, der seinen Blick starr auf die Wand gerichtet hielt. „Aber ich habe es nicht getan. Ich habe keinen Grund, Ihnen etwas zu tun.“


    „David“, sagte Kahlee und blickte vom Körper des ohnmächtigen Jungen auf. „Er verliert zu viel Blut. Ich brauche ein Erste-Hilfe-Kit.“


    „Ich wollte nur Grayson aufhalten“, fuhr Kai Leng fort, als hätte er sie nicht gehört. „Mein Job ist erledigt. Lassen Sie mich einfach gehen.“


    „Sie gehen nirgendwo hin“, zischte Anderson. „Das ist alles Ihr Fehler. Grayson. Der Junge. Ihr Blut klebt an Ihren Händen.“


    „David“, brüllte Kahlee. „Ich kann ihn noch retten. Aber ich brauche ein Erste-Hilfe-Kit.“


    „Geh“, sagte Anderson und ließ Kai Leng nicht aus den Augen. „Ich weiß nicht, wo welche sind. Such eins und komm zurück.“


    „Wir müssen die Wunde zudrücken“, protestierte Kahlee. „Er verblutet sonst, bevor ich zurück bin.“


    „Ich darf diesen Kerl nicht aus den Augen lassen“, sagte ihr Anderson kopfschüttelnd. „Wir müssen warten, bis die Sicherheitsleute kommen. Sollte nicht mehr lange dauern.“


    „Wir haben keine Zeit mehr“, widersprach Kahlee.


    „Sie“, sagte Anderson zu Kai Leng, nachdem er sich zu einer Entscheidung durchgerungen hatte. „Aufstehen. Schön langsam. Gehen Sie da rüber und drücken Sie die Wunde des Jungen zu, bis Kahlee zurückkommt.“


    „Nein“, antwortete Kai Leng, ohne sich zu bewegen. Seine Stimme war völlig emotionslos.


    „Nein?“, wiederholte Anderson ungläubig.


    „Sie haben die Wahl“, sagte ihm der Agent ruhig. „Sie stoppen die Blutung, während Kahlee das Erste-Hilfe-Kit sucht, und ich verschwinde. Oder Sie richten die ganze Zeit die Waffe auf mich, bis die Sicherheitsleute auftauchen, und wir alle sehen dem Jungen beim Sterben zu.“


    „Sie Hurensohn“, schrie Kahlee. „Er ist noch ein Junge!“


    „Es ist Andersons Entscheidung“, sagte Kai Leng. „Er muss mich nur gehen lassen.“


    Kai Leng blickte immer noch zur Wand. Anderson ergriff die Gelegenheit, das Gewehr abzusetzen und behutsam die Pistole zu ziehen. Er bewegte sich vorsichtig, ließ Kai Leng nie aus den Augen und ging zu der Stelle, an der Kahlee neben Nick hockte. Sie hatte ihre verletzten Hände tief in seine Wunde am Bauch gelegt, ihre Arme zitterten vor Erschöpfung, als sie mit aller Kraft zudrückte.


    „Ich habe nur eine Hand“, warnte Anderson sie.


    „Du hast mehr gesunde Finger als ich“, erinnerte Kahlee ihn. „Greif hinein und drück so fest du kannst.“


    „Ich vermute, das bedeutet, dass ich gehen kann“, sagte Kai Leng selbstsicher.


    Er blickte immer noch zur Wand, doch er wurde mutig genug aufzustehen. Anderson zielte sorgfältig mit der Pistole und feuerte. Die Kugel drang tief von hinten ins Muskelfleisch des Oberschenkels ein. Kai Leng schrie auf und fiel wieder zu Boden.


    Auf dem Boden zuckend versuchte er mit den Händen, die Wunde zu betasten. Anderson drückte noch einmal den Abzug, dieses Mal erwischte er den Cerberus-Agenten an der Wade des anderen Beins.


    Kai Leng brüllte vor Wut und Schmerz, dann rollte er sich auf den Bauch und warf Anderson einen vernichtenden Blick zu.


    „Die Sicherheitsleute sind unterwegs“, bemerkte Anderson. „Wenn Sie hier weg wollen, sollten Sie sich beeilen.“


    Kai Leng blickte ihn mit hassverzerrtem Gesicht an, dann wandte er sich um und kroch auf dem Bauch in die entgegengesetzte Richtung in dem verzweifelten Versuch zu entkommen, bevor die Verstärkung eintraf.


    Schließlich konnte Anderson seine volle Aufmerksamkeit Kahlee und ihrem Patienten widmen. Anderson ließ die Pistole zu Boden fallen.


    „Zeig mir, was ich tun soll“, sagte er.


    „Greif in die Wunde und folge meinen Fingern“, sagte ihm Kahlee.


    Anderson tat es und drang vorsichtig mit der Hand in das warme, klebrige Loch in Nicks Bauch ein.


    „Spürst du die Ader, gegen die mein Finger drückt?“


    „Ja. Ich glaube schon.“


    „Wenn ich meine Hände rausziehe, drückst du weiter, so fest du kannst. Egal, was du tust, lass nicht los.“


    „Hab es.“


    „Auf drei. Bereit? Eins … zwei … drei!“


    Kahlee nahm ihre Hände weg, und das Blut begann aus der Wunde zu laufen, während Anderson mit seiner Hand versuchte, die Blutung zu stoppen.


    „Er blutet immer noch“, sagte Anderson, seine Stimme wurde panisch.


    „Drück fester!“, rief Kahlee. „So fest, wie du kannst!“


    Anderson setzte sein ganzes Gewicht ein, und der Blutstrom wurde schwächer, bis er nur noch ein schwaches Rinnsal bildete.


    „Gut“, sagte Kahlee, stand auf und klopfte ihm auf die Schulter. „Kannst du das so halten?“


    „Eine Weile schon“, antwortete er. „Aber beeil dich.“


    Das musste man ihr nicht zweimal sagen. Er hörte ihre Schritte den Gang hinunter verschwinden, und dann war er allein mit Graysons Leichnam und dem sterbenden Jungen.


    Nicks Atem wurde schnell und flach. Seine Haut war so bleich, dass sie aussah, als sei er in Kreide getaucht worden, und Schweißperlen bedeckten seine Stirn.


    „Stirb nicht hier, Junge“, flüsterte er. „Sie hat schon zu viel verloren.“


    Kahlee war binnen zwei Minuten zurück.


    „Wie geht es ihm?“, fragte sie, als sie das Erste-Hilfe-Set neben sich auf den Boden stellte.


    „Er ist noch bei uns“, antwortete Anderson.


    Sie holte eine Injektionsnadel heraus, griff sie plump mit ihren verletzten Fingern und stach sie durch Nicks Hose in seinen Schenkel.


    Anders als die geringen Mengen an Medi-Gel, die Anderson aus seinem Anzug erhalten hatte, konnte eine konzentrierte Dosis einen augenblicklichen, heilenden Effekt haben. Die Blutgerinnungsmittel würden die Blutungen stoppen, und die biologischen Naniden würden die verletzte Haut und Zellen reparieren. Zur selben Zeit würde ein starkes Sedativum den Patienten in ein Heilkoma versetzen. Dieses Koma würde die Lebenserhaltungssysteme am Laufen halten und die inneren Organe retten. Wahrscheinlich würde man dennoch operieren müssen, zumindest die großen Wunden, doch außer bei den schwersten Fällen konnte Medi-Gel Patienten lange genug stabilisieren, bis sie die richtige Behandlung erhielten.


    Binnen Sekunden bekam Nick wieder Farbe, und sein Atem wurde langsamer und regelmäßiger.


    Kahlee beugte sich vor und scannte seine Lebenssignale mit einem Universalwerkzeug aus dem Erste-Hilfe-Set. Sie hielt es ungeschickt in beiden Händen.


    „Es funktioniert“, sagte sie. „Du kannst loslassen.“


    Anderson nahm vorsichtig die Hand von der Wunde und rollte sie sanft weg, damit Kahlee Platz zum Arbeiten bekam.


    Aus dem Erste-Hilfe-Set holte sie Verbände heraus und eine große Tube mit Heilsalbe. Anders als das Medi-Gel, das sie Nick injiziert hatte, war dieser Wirkstoff in eine fette, schmierige Salbe eingearbeitet. Sie brauchte etwas, um den Verschluss aufzubekommen. Ihre verbundenen Finger konnten keinen Halt finden.


    „Halt die Tube fest“, sagte Anderson und hielt mit seiner gesunden Hand den Verschluss.


    Er drehte, und die Kappe löste sich. Kahlee verteilte die Salbe direkt auf die Wunde, dann bedeckte sie alles mit einem Verband. Sie benutzte das Universalwerkzeug, scannte Nick ein letztes Mal, nur um sicherzugehen, dass sie nichts vergessen hatte.


    „Ich glaube, er schafft es“, verkündete sie. Mit der Rückseite der Hand wischte sie sich den Schweiß von der Stirn.


    „Wir sind ein gutes Team“, bemerkte Anderson. „Vielleicht sollten wir eine Klinik eröffnen.“


    „Du suchst doch nach einem neuen Job“, erinnerte sie ihn. „Entweder das, oder …“


    Anderson hob die Hand und unterbrach sie mitten im Satz. „Hörst du das?“


    Sie neigte den Kopf zur Seite. „Schritte!“


    Kahlee stand auf und begann, mit schriller Stimme zu rufen. „Hierher! Bei den Verwaltungsbüros!“


    Bald tauchten vier Sicherheitsleute auf – zwei Männer und zwei Frauen.


    „Wir haben Schüsse gehört und dachten, wir schicken etwas Unterstützung“, sagte die befehlsführende Frau. „Ich habe die anderen zurückgelassen, um die Kinder zu bewachen.“


    Sie blickte auf das blutige Gemetzel und Graysons mutierten Leichnam, und ihr Gesicht wurde grimmig. Als sie Nick erblickte, verwandelte sich ihr Gesichtsausdruck in Schrecken.


    „Es tut mir leid“, sagte sie zu Kahlee. „Ich wusste nicht, dass er die Cafeteria verlassen hat. Ich habe nicht mal bemerkt, dass er fort war.“


    Kahlee schüttelte den Kopf. „Das ist nicht Ihr Fehler, Captain. Und er kommt wieder in Ordnung … obwohl wir ihn ins Krankenhaus bringen sollten.“


    Die Sicherheitschefin nickte einem der Männer zu, und er hob Nick vorsichtig vom Boden auf.


    „Es tut mir leid, wenn ich stören muss“, sagte Anderson, der immer noch auf dem Boden saß. „Aber vielleicht sollte der Rest von ihnen nach Kai Leng schauen.“


    „Richtig“, stimmte Kahlee zu. „Ein Asiate. Hat eine Tätowierung im Nacken. Unbewaffnet, aber immer noch gefährlich.“


    „Er ist an beiden Beinen verwundet“, fügte Anderson hinzu und wies auf die Blutspur, die den Gang hinabführte. „Sollte nicht allzu schwer zu finden sein.“


    Während die Wache Nick ruhig wegbrachte, damit er keine unnötigen Erschütterungen erleiden musste, liefen die anderen Sicherheitsleute mit vollem Tempo los, und Kahlee und Anderson blieben allein zurück.


    Kahlee kniete sich neben ihn. „Du bist in keinem guten Zustand“, sagte sie und hielt das Universalwerkzeug hoch. „Lass mich dich besser auch untersuchen.“


    „In einer Minute“, sagte Anderson. „Nachdem du dich verabschiedet hast.“


    Sie blickte zu Grayson hinüber, dann richtete sie die Augen zu Boden. Sie stand auf, ging langsam zu seinem Leichnam hinüber und kniete sich neben ihn.


    Anderson wandte sich ab, um ihr etwas Privatsphäre zu geben. Er konnte sie flüstern hören, doch er gab sich keine Mühe zuzuhören, was sie sagte. Als er das schwache Geräusch von Kahlees Weinen hörte, musste er sich doch umdrehen, um nachzusehen, ob es ihr gut ging.


    Sie legte Graysons Hand in ihren Schoß, ein paar Tränen liefen ihre Wangen hinab. Kahlee nahm die Hand an die Lippen und küsste sie einmal sanft, bevor sie sie zu Boden sinken ließ. Dann wischte sie sich die Augen trocken, atmete tief durch und stand auf.


    Anderson sagte nichts, als sie sich neben ihn setzte. Er fragte sich, was sie wohl geflüstert hatte, doch er hatte kein Recht zu fragen. Das war nicht sein Moment gewesen, er gehörte ihr und Grayson.


    „Schauen wir mal, ob wir dich verbunden kriegen“, sagte Kahlee, hielt das Universalwerkzeug hoch und warf ihm ein müdes Lächeln zu.

  


  



  
    Achtundzwanzig

  


  
    Eine ganze Reihe von Dingen ging Kai Leng durch den Kopf, nachdem Anderson seine Beine praktisch ausgeschaltet hatte.


    Er wusste, die Verletzungen waren nicht lebensbedrohlich. Beide Schüsse hatten Muskelfleisch getroffen, es hatte keine der Hauptarterien erwischt. Seine Beine bluteten, aber nicht schlimm – es würde noch mindestens zwanzig Minuten dauern, bevor er so viel Blut verloren hatte, dass sein Leben in Gefahr war.


    Da er wusste, dass er nicht sterben würde, war Kai Lengs erster Gedanke, sich zu rächen. Als er den Boden entlang kroch, blickte er zurück und sah Anderson und Kahlee, die sich auf den verletzten Jungen konzentrierten. Kai Leng schätzte, dass er eine recht gute Chance hatte, zu Graysons Leichnam zu gelangen – und damit zur Pistole neben ihm –, bevor sie ihn bemerkten.


    Doch wenn er erst die Pistole hatte, was konnte er dann damit tun? Anderson hatte sich dazu entschlossen, Kai Leng nicht zu exekutieren. Er war viel zu sehr der edle Held, um einen hilflosen Gegner zu töten. Aber wenn Kai Leng eine Waffe in die Hand bekam und zu schießen begann, dann war er recht sicher, dass Anderson nicht zögern würde, ihn zu erledigen.


    Normalerweise hätte Kai Leng es dennoch probiert. Doch Anderson trug einen Umweltanzug, der mit kinetischen Schilden ausgestattet war. Er würde die ersten paar Schüsse überleben, was ihm die Chance gab, selber eine Pistole oder das Schrotgewehr zu greifen und zurückzufeuern. Wenn man Kai Lengs gegenwärtige Situation bedachte, schien es kein Kampf zu sein, den er gewinnen konnte.


    Er konnte Sanders mit der Pistole töten, doch würde das zu nichts anderem führen, außer dass Anderson wütend wurde und ihn tötete. Er konnte die Pistole benutzen, um Sanders zu bedrohen, sie alle als Geiseln nehmen, nur hatten dann die Sicherheitsleute noch mehr Zeit einzutreffen. Es gab es nur eine realistische Lösung.


    Kai Leng erkannte, dass er noch nicht sterben wollte, deshalb ignorierte er die Pistole und konzentrierte sich auf die Flucht. Er kroch im Schneckentempo auf dem Bauch weiter, bis er um die Ecke kam. Es war nicht der Schmerz, der ihn verlangsamte. Er war mental stark genug, um ihn zu ignorieren. Doch Anderson war ein gerissener alter Bastard – er hatte die Schüsse sorgfältig gezielt. Er wusste, dass der Schaden an den Muskeln es unmöglich machen würde, dass Kai Lengs Beine ihn trugen.


    Der glatte Boden der Akademiegänge bot nur wenig Widerstand für seine Hände und Finger. Er konnte nicht fliehen, indem er sich wie eine Schnecke vorwärtsbewegte. Doch die Akademie war eine Raumstation – die Schwerkraft wurde vom Masseeffektgenerator der Station aufrechtgehalten. In einem Notfall konnte der auch versagen.


    Auf seinem Weg hinein hatte Kai Leng eine Reihe von Metallsprossen gesehen, die die gesamte Decke entlangliefen. Ihr Zweck war es, den Leuten zu ermöglichen, sich vorwärtszubewegen, sollte plötzlich die Schwerelosigkeit einsetzen. Er hatte ebenso eine kleine Notfallleiter an der Wand entdeckt, weiter den Gang hinauf, die Zugang zum darüber gelegenen Kabelkanal bot. Wenn er sich recht erinnerte, war die Leiter an derselben Seite des Korridors wie die Sprossen an der Decke.


    Die Leiter war weniger als fünfzig Meter entfernt. Er bewegte sich so schnell er konnte, dennoch brauchte Kai Leng mehr als eine Minute, um sie zu erreichen. Dann packte er die erste Stufe und zog sich Sprosse um Sprosse die Leiter hinauf. Seine verletzten Beine zerrte er hinter sich her.


    Als er die Decke erreichte, legte er den linken Arm um die oberste Sprosse und griff, um die Halterung an der Decke zu erreichen, mit der rechten Hand zu. Doch er konnte sie nicht ganz erreichen. Gerade mit den Fingerspitzen konnte er das raue, runde Metall erreichen.


    Er weigerte sich aufzugeben, wenn die Rettung nur wenige Zentimeter entfernt war. Deshalb reckte er sich auf den Griff zu und gleichzeitig stieß er sich von der Leiter mit dem anderen Arm ab. Seine Finger schlössen sich um die Sprosse, und er baumelte an einer Hand von der Decke.


    Er schwang seinen Körper mehrere Male vor und zurück, um genug Schwung zu bekommen, dann zog er sich gleichzeitig hoch, sodass er an die nächste Sprosse an der Decke mit der linken Hand kam. Zur selben Zeit stieß er sich von der anderen Sprosse mit der rechten ab und schwang den Arm vorwärts, um die nächste zu erreichen. In diesem Rhythmus kam er immer weiter voran, seine Beine baumelten unter ihm, als er sich wie einer seiner Affenvorfahren durch die Äste der lang vergessenen Dschungel der Erde hangelte.


    Es dauerte nicht lange, da taten ihm die Arme und Schultern weh, weil sein ganzes Körpergewicht daran hing. Doch wie bei der Verletzung durch die Kugeln blendete er das Gefühl einfach aus. Als er die Passagierabfertigung erreichte, zitterten seine Arme vor Erschöpfung, und er musste loslassen.


    Er hatte kaum Zeit, sich darauf vorzubereiten. Der Aufprall sandte eine neue Welle des Schmerzes in seine verletzten Beine. Er sah Sterne, und mehrere Sekunden lang musste er darum kämpfen, das Bewusstsein nicht zu verlieren.


    Er brauchte eine Minute, bis er sich so weit erholt hatte, weiterzumachen. Sein Herz pochte, und er schnappte nach Luft. Doch die Rettung war in Sicht. Zu den Sprossen an der Decke konnte er auf keinen Fall zurück. Und selbst wenn das gegangen wäre, hätten seine erschöpften Arme und Schultern sein Gewicht nicht mehr getragen. Da er keine andere Möglichkeit hatte, kroch er erneut den Gang entlang, der zur Landebucht führte.


    Er kam an den Leichen der beiden Wächter vorbei, während er zentimeterweise vorwärtskroch. Er war schon halb in der Landebucht – weniger als zehn Meter von der Luftschleuse des Shuttles entfernt –, als er Stimmen hörte, die sich aus dem Gang hinter ihm näherten.


    „Hier ist noch ein Bluttropfen!“, rief jemand. „Offensichtlich will er zu den Shuttles!“


    Kai Leng verdoppelte seine Anstrengungen, kroch so schnell er konnte über den harten Metallboden der Landebucht. Hinter ihm hörte er das schwere Stapfen von Stiefeln, die sich ihm näherten.


    Er griff gerade nach der Luftschleuse des Shuttles, als die ersten beiden Sicherheitsleute auf die Andockrampe kamen.


    „Keine Bewegung!“, rief einer von ihnen.


    Kai Leng ignorierte den Befehl, rollte sich durch die Luftschleuse und schlug mit der Handfläche gegen den Schließknopf an der Wand.


    Der Cerberus-Agent rollte sich zusammen, bedeckte seinen Kopf mit den Händen, als die Wachen das Feuer eröffneten. Ein paar Fehlschüsse zischten in die Luftschleuse und prallten davon ab, bevor das schwere Schott zuglitt. Doch keine hatte ihr Ziel getroffen.


    Kai Leng wusste, dass er nicht mehr viel Zeit hatte. Die Waffen der Wachen konnten zwar die Hülle des Schiffs nicht durchdringen, und die Luftschleuse war verschlossen. Doch sie konnten immer noch versuchen, sie elektronisch zu überbrücken und so an Bord zu kommen, bevor er starten konnte.


    Er kroch durch das Shuttle zur vorderen Kabine. Dann zog er sich in den Sessel, drückte die Kontrollen und startete die Triebwerke.


    Glücklicherweise hatte die Akademie eine externe Landebucht – die weit günstiger zu warten war als eine vollständig integrierte Variante. Das bedeutete, es gab keine Tore oder Decken, die man schließen konnte, um seine Flucht zu verhindern.


    Ein paar Sekunden später startete das Schiff und flog von der Station weg. Kai Leng gab den Kurs zum nächsten Masserelay ein, doch er wusste, dass er bereits frei und entkommen war, deshalb beschleunigte er nicht auf Überlichtgeschwindigkeit.


    Stattdessen rutschte er von seinem Stuhl und kroch in den hinteren Kabinenbereich, wo das Erste-Hilfe-Set immer noch auf dem Boden lag. Anderson hatte es nach einem Seil durchsucht, mit dem er ihn fesseln konnte. Doch die Medikamente waren immer noch darin.


    Er fand eine Tube mit Medi-Gel und schmierte sie auf die Wunden, um den Schmerz zu lindem und eine Infektion zu verhindern. Dabei achtete er sorgfältig darauf, sie nicht überzudosieren und ohnmächtig zu werden. Dann kroch er zurück nach vorn, zog sich hoch auf den Pilotensessel und öffnete einen Comm-Kanal.


    Die Anzeige flackerte, dann wurde das Gesicht des Unbekannten sichtbar.


    „Ist es vorbei?“, fragte er.


    „Grayson ist tot“, versicherte ihm Kai Leng. „Doch ich konnte seinen Leichnam nicht bergen.“


    „Ist er noch auf Omega?“, wollte der Unbekannte wissen.


    „Nein. Auf der Grissom-Akademie.“


    Das Gesicht des Unbekannten zeigte trotz der unerwarteten Nachricht keine Regung.


    „Was ist mit Sanders und Anderson?“


    „Sind beide auch auf der Akademie. Beide leben noch.“


    „Ich glaube, Sie kommen besser her, um Ihren Missionsbericht persönlich zu erstatten“, sagte er.


    Gerade als Kai Leng sich fragte, ob er dieses Treffen lebend wieder verlassen würde, sagte der Unbekannte: „Ich wusste, dass ich mich bei dieser Mission auf Sie verlassen konnte.“


    Und als ob er Kai Lengs Gedanken hätte lesen können, fügte er hinzu: „Sie sind ein wertvoller Mitarbeiter. Cerberus ist froh, dass wir Sie haben.“


    „Es ist mir eine Ehre, der Sache zu dienen“, antwortete Kai Leng.


    „Die Station hat ihre Position verändert“, sagte ihm der Unbekannte. „Ich schicke Ihnen die neuen Koordinaten.“


    Der Comm-Kanal piepte, um den Empfang der eintreffenden Daten zu bestätigen. Dann wurde der Bildschirm dunkel, als der Unbekannte die Verbindung trennte.


    Kai Leng lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und atmete tief aus. Ihm war gar nicht aufgefallen, dass er die Luft angehalten hatte.


    Er ließ den Autopiloten einen Kurs zur Station anlegen, dann aktivierte er den Antriebskern, der das Schiff auf Überlichtgeschwindigkeit brachte. Er warf einen Blick auf den Flugplan und sah, dass er fast noch eine Stunde hatte, bevor er sich manuell dem Masserelay nähern musste, um die Reise zu beginnen.


    „Licht aus“, sagte er, und schloss die Augen, als das Licht im Shuttle dunkler wurde. „Wecken in vierzig Minuten.“


    Zum ersten Mal, seit die ganze Sache begonnen hatte, konnte er sich wirklich entspannen. Er glitt mühelos in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


    Drei Tage waren vergangen, seit Kai Leng von der Station geflohen war. Andersons Verletzungen waren versorgt worden, seine Rippen mussten noch ein wenig behandelt werden, und es würde noch mindestens eine Woche dauern, bevor die Bänder in seinem Knöchel völlig verheilt waren. Aber er fühlte sich gesund genug, um zur Citadel zurückzukehren. Doch zuerst musste er mit Kahlee reden.


    Er fand sie dort, wo er es erwartet hatte: Sie saß neben Nicks Bett im Krankenhaus, um ihm Gesellschaft zu leisten, als er sich von seinen Verletzungen erholte. Während der letzten drei Tage hatte sie ihre Zeit zwischen diesem Raum, Andersons Unterkunft und zwei täglichen Physiotherapiesitzungen verbracht, die ihr helfen sollten, ihre Finger wieder vollständig benutzen zu können.


    „Wie geht es dir, Champ?“, fragte Anderson, als er den Raum betrat.


    „Gut“ war alles, was Nick sagte.


    Er redete nicht viel, wenn Anderson im Zimmer war. Das war zu erwarten. Es war offensichtlich, dass der Junge sich in Kahlee verliebt hatte. Wenn sie beide allein waren, richtete sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf den Jungen.


    „Du siehst gut aus“, sagte Kahlee und warf Anderson ein strahlendes Lächeln zu.


    Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie Nick sofort das Gesicht verzog, und er musste darum kämpfen, nicht laut aufzulachen angesichts der Reaktion des jungen Mannes.


    Du kommst schon drüber weg, Junge, dachte er. Finde eine in deinem Alter.


    „Wie geht es den Fingern?“, fragte Anderson.


    „Die sind so gut wie neu“, sagte Kahlee, hielt ihre Finger hoch und wedelte mit ihnen herum. „Ich kann morgen schon wieder Klavierstunden nehmen, wenn ich will.“


    „Ich hätte da ein anderes Angebot für dich.“


    Sie hob neugierig eine Augenbraue. „Was meinst du?“


    „Können wir allein sprechen?“


    „Ich bin in einer Minute zurück, Nick“, sagte Kahlee und tätschelte die Hand des jungen Mannes, während sie aufstand.


    „Klar“, knurrte er, doch sie schien seine plötzlich schlechte Stimmung nicht zu bemerken.


    Anderson ging mit ihr auf den Gang hinaus und dann in ein nahe gelegenes Krankenzimmer, das leer war.


    „Schließ die Tür“, sagte er, als Kahlee darin war.


    „Das klingt ernst“, sagte sie und gehorchte.


    „Ich habe mit einigen alten Freunden beim Geheimdienst der Allianz gesprochen“, sagte er. „Es gibt kein Zeichen von Kai Leng oder Cerberus.“


    „Wie Küchenschaben, wenn das Licht angeht“, bemerkte Kahlee. „Glaubst du, sie sind hinter uns her?“


    „Das bezweifle ich. Dabei könnten sie nichts gewinnen. Außerdem sind wir zu exponiert. Küchenschaben bleiben lieber in dunklen Ecken.“


    „Was hast du denn jetzt für Pläne?“


    „Ich kehre in wenigen Stunden zur Citadel zurück“, sagte er. „Ich muss Graysons Leichnam mitnehmen.“


    „Glaubst du, das kann den Rat endlich davon überzeugen, dass die Reaper eine ernsthafte Gefahr darstellen?“


    „Du hast die Forschungsdaten gesehen. Sag du es mir.“


    „Ich bezweifle es“, gestand sie. „Die Technologie in ihm mag auf Reaper-Designs basieren, aber Cerberus’ Fingerabdrücke sind überall darauf. Und wir können nicht wissen, wer oder was ihn kontrolliert hat. Nicht mehr. Wahrscheinlich schieben sie dem Unbekannten die Schuld in die Schuhe.“


    „Ich kann den Rat vielleicht nicht dazu bringen, dass er mir zuhört. Doch es gibt Leute, an die ich mich wenden kann … innerhalb und außerhalb der Allianz. Wir dürfen sie nicht länger ignorieren. Wir müssen etwas unternehmen und die Reaper aufhalten.“


    „Du willst meine Erlaubnis, ihn zu untersuchen“, sagte sie sanft, als ihr seine Absicht klar wurde. „Du willst eine Autopsie durchführen. Ihn auseinanderschneiden und nachsehen, was du daraus über ihre Technologie lernen kannst.“


    „Das ist nicht dasselbe, was Cerberus gemacht hat“, widersprach er. „Ich rechtfertige nicht, was sie ihm angetan haben. Doch mit einer Sache hatten sie recht: Die Reaper werden kommen, und wir müssen einen Weg finden, um sie zu bekämpfen.


    Ich verspreche dir, er wird mit Respekt und Würde behandelt“, versicherte er ihr. „Aber wir müssen einige Dinge wissen.“


    „Ich verstehe“, sagte sie leise.


    „Da ist noch etwas“, fuhr Anderson fort. „Ich will, dass du mit mir kommst. Du bist die brillanteste Wissenschaftlerin im Allianzraum. Wenn wir herausfinden wollen, was da vor sich geht, werden wir dich brauchen.“


    Er machte eine Pause, um seinen Worten Gewicht zu verleihen, bevor er fortfuhr: „Ich brauche dich.“


    „Willst du, dass ich das Ascension-Projekt verlasse?“


    „Ich weiß, du liebst diese Kinder. Und du leistest hier gute Arbeit. Doch nichts ist wichtiger als, diese Bedrohung zu erforschen.“


    Sie schwieg einen Moment, dann nickte sie.


    „Grayson hätte es auch so gewollt.“


    „Du musst es wollen“, erklärte Anderson. „Tu das nicht aus einem Schuldgefühl heraus.“


    „Es ist kein Schuldgefühl“, sagte sie. „Ich habe mit ihnen durch Grayson gesprochen. Ich meine die Reaper. Sie haben über einen Kreislauf geredet. Sie sagten, unsere Auslöschung wäre unausweichlich. Ich werde hier nicht untätig herumsitzen und das geschehen lassen.“


    „Ich bin froh“, sagte er und nahm sie am Handgelenk. Dann zog er sie zu sich heran. „Ich will dich nicht wieder verlieren.“


    Er legte seine Hände um ihr Gesicht, beugte sich vor und gab ihr einen langen Kuss.


    „Na, lass das aber mal lieber nicht Nick sehen“, sagte Kahlee mit einem sanften Lachen, als er fertig war. „Der lässt dich vor jede einzelne Wand der Station krachen.“

  


  



  
    Epilog

  


  
    Der Unbekannte saß in seinem Sessel und blickte aus dem Fenster auf die strahlend blaue Sonne, die die Station umkreiste. Das Panorama war gleichermaßen beeindruckend und doch uncharakteristisch genug für den Anruf, den er jetzt erwartete.


    Normalerweise würde er sich einen Schluck von dem Whiskey auf Eis gönnen, den er in der rechten Hand hielt. Oder einen langen tiefen Zug aus der Zigarette in seiner linken nehmen. Er dachte über alles nach, was Kai Leng ihm berichtet hatte und welche Auswirkungen sich sowohl für die Menschheit als auch für Cerberus daraus ergaben.


    Er wusste genug über Admiral David Anderson, um zu wissen, dass der die Sache nicht ignorieren würde. Endlich tat mal jemand anderes als Cerberus etwas gegen die Reaper. Das bedeutete aber nicht, dass der Unbekannte jetzt einfach beiseitetreten würde.


    Mit Anderson zusammenzuarbeiten war wahrscheinlich keine gute Idee. Zumindest nicht in der unmittelbaren Zukunft, doch er wollte den Gedanken nicht völlig verwerfen. Aber erst einmal musste er sich darum kümmern, dass seine eigene Arbeit weiterging, selbst wenn er sein Imperium neu aufbauen musste.


    Und das bedeutete, er musste die Wogen mit Aria T’Loak glätten. Er konnte sich einen Krieg mit ihr nicht leisten, und sie hatte etwas, was er brauchte.


    Er hatte gerade die Zigarette beendet und sich eine neue angezündet, als er das leise Piepen hörte, das auf eine eingehende Nachricht hinwies. Er drehte den Sessel, um das Holopad zu sehen.


    „Anruf annehmen“, sagte er.


    Es flackerte, dann sah er ein dreidimensionales Bild von Omegas Piratenkönigin, das sich in der Mitte des Raums materialisierte. Sie war allein und saß in demselben Raum, von dem aus sie ihn das letzte Mal angerufen hatte.


    „Ich bin derzeit über Cerberus nicht sonderlich glücklich“, erklärte sie, übersprang die Formalitäten und kam gleich zum Geschäft. „Sie haben mich nicht davor gewarnt, was aus Grayson geworden war.“


    „Das wäre auch gar kein Problem gewesen, wenn Sie nicht versucht hätten, ihn lebend gefangen zu nehmen“, konterte der Unbekannte. „Sie sind diejenige, die das Geschäft nicht eingehalten hat.“


    „Ich habe gehört, Cerberus hat in letzter Zeit einige schwere Rückschläge erlitten“, sagte sie und wechselte das Thema in dem offensichtlichen Versuch, ihn aus dem Konzept zu bringen.


    „Die Geschichten über unseren Niedergang wurden stark übertrieben“, versicherte er ihr und lieh sich damit ein Zitat von einem seiner Lieblingsautoren aus der klassischen Literatur.


    „Ihretwegen habe ich eine Menge guter Leute verloren“, sagte Aria. „Ich werde so etwas nicht so schnell vergessen.“


    „Ein Krieg hilft keinem von uns“, konterte er. „Ich dachte, Sie wären so schlau, das zu wissen.“


    „Haben Sie mich deshalb angerufen? Wollen Sie um Frieden bitten?“


    „Ich habe einen geschäftlichen Vorschlag für Sie.“


    Sie lachte. „Wie kommen Sie auf die Idee, dass ich mich nach dem Ausgang des letzten darauf einlasse?“


    „Dieses Geschäft kostet Sie gar nichts. Es gibt kein Risiko. Nur Gewinn. Das ist ein Geschäft, das Sie nicht ablehnen können.“


    „Ich höre.“


    „Ich brauche die Forschungsunterlagen von der Station, die Sie von den Turianern erbeutet haben.“


    „Das war ursprünglich Ihr Labor, oder? Sie haben mich benutzt, um für Sie Rache zu üben.“


    „Ich finde, wir haben einander benutzt. Was ist mit diesen Daten?“


    „Warum sollte ich Sie Ihnen geben? Vielleicht behalte ich sie einfach?“


    „Dann behalten Sie die Originale und geben mir eben die Kopien.“


    „Waren diese Experimente wirklich das, was ich glaube, dass sie waren?“, fragte sie.


    „Ich weiß nicht, wofür Sie sie halten“, antwortete der Unbekannte ausweichend.


    „Was ist Ihr Angebot?“


    „Schicken Sie mir die Daten, und ich gebe Ihnen drei Millionen Credits. Eine im Voraus, zwei nach der Lieferung.“


    „Drei Millionen und ich kann die Originale behalten?“


    „Ich will nur die Daten“, versicherte er ihr. „Aber ich werde es wissen, wenn Sie etwas zurückhalten. Wenn Sie bezahlt werden wollen, schicken Sie uns alles.“


    „Sie glauben da wirklich dran, oder?“, fragte sie. „Die Reaper. Die Galaktische Vernichtung. Sie halten das nicht für eine verrückte Geschichte.“


    „Sagen wir es so, ich gehe das Risiko nicht ein.“


    „Ich schicke Ihnen die Daten“, stimmte Aria zu. „Sie haben sie morgen.“


    „Ich werde die Bezahlung heute Nacht tätigen. Genauso wie beim letzten Mal?“


    „Genauso“, sagte sie mit einem schüchternen Lächeln. „Anders als Ihnen ist es mir egal, ob die Leute wissen, was ich tue.“


    Bevor er antworten konnte, trennte sie den Anruf. Er lachte. War amüsiert, wie wichtig es ihr war, das letzte Wort zu haben.


    Der Unbekannte drehte sich in seinem Sessel herum, betrachtete die Aussicht und zog an der Zigarette. Er hatte sie halb beendet, als eine seiner Assistentinnen eintrat, um ihm ein neues Glas zu bringen, bevor sie schnell wieder den Raum verließ.


    Als er an dem Drink nippte und die Zigarette rauchte, glitt der Blick des Unbekannten von dem leuchtenden blauen Stern zu dem kalten schwarzen Vorhang dahinter. Dabei ging ihm ein Gedanke durch den Kopf. Immer und immer wieder.


    Die Reaper sind irgendwo dort draußen. Und sie werden kommen.
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